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Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Triggerwarnung.

Achtung:

Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

K. M. Moronova und der Blush Verlag
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I-800 – 273 – 8255 – Logic ft. Alessia Cara, Khalid

Hold On – Chord Overstreet (slow/reverb)

Happiest Year – Jaymes Young (slow/reverb)

Dusk till Dawn – Zayn & Sia (slow/reverb)

Control – Zoe Wees

Not About Angels – Birdy

Slow Dancing in a Burning Room – John Mayer

The Night We Met – lord huron

Never Let Me Go – Florence and the machine

Genius – LSD

Thunderclouds – LSD

London Calling – Michael Giacchino

Sirens – Fluerie

Nine Crimes – Damien Rice

Seven Devils – Florence

For the Damaged Coda – Blonde Redhead
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Für die gebrochenen Menschen, die etwas Dunkles, Morbides und Schönes brauchen.


Kapitel 1

Wynn
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Ich wurde mit einem kranken Herzen geboren.

Wortwörtlich und im übertragenen Sinn.

Für die meisten meiner Angehörigen bin ich einfach nur die kaltherzige Übeltäterin, während ich ironischerweise auch tatsächlich unter einer Herzkrankheit leide, die mich letzten Endes umbringen wird. Ich Glückspilz.

Wenn das Gottes großer Plan für mich ist, dann ist das für mich in Ordnung.

Ich gebe auf.

Das Blut läuft mir über die Fingerspitzen. Es ist kälter, als ich es mir vorgestellt habe. Und es ist nicht schmerzlos, wie manche Menschen sagen – nein, es tut ganz schön weh.

Platsch, platsch, platsch, tropft es rot auf die Fliesen, sodass es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren. Mich an die positiven Dinge zu erinnern, die dann angeblich vor dem inneren Auge vorbeiziehen.

Mir fallen nur die schlechten Erinnerungen ein. Die abscheulichen Menschen und all die Sachen, die sie gesagt haben; und die Sachen, die ich gesagt habe.

Wer auch immer sich diesen Spruch ausgedacht hat von wegen »Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein«, ist ein Arschloch, meint ihr nicht auch? Tatsächlich verletzen Worte einen noch stärker als Steine. Vielen Dank für den Versuch, mir etwas anderes einzureden. Es hat nicht funktioniert.

Ich heiße Wynn Coldfox. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und möchte sterben.

Ich möchte sterben.

Da – ich habe es gesagt.

Ändert das irgendwas?

Schockiert das irgendwen, etwa die Menschen, die das insgeheim schon wussten, mich aber weiterhin als böse, als erbärmliches Miststück oder Monster bezeichneten?

Die Antwort lautet: Nein, wahrscheinlich nicht, vielleicht ein bisschen.

Manchmal glaubt die Dunkelheit in mir, dass es das ist, was sie die ganze Zeit wollten – dass ich endlich aufgebe.

Nun ja, willkommen zur Shit Show.

Endlich fällt der Vorhang.
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Es wird sich nie erklären lassen, warum ich so bin. Es ist etwas, das du in seiner Gesamtheit erlebst. Ein tiefer und leerer Abgrund in dir, der sich niemals schließt, egal, womit du ihn auszufüllen versuchst. Egal, mit welchem Faden du versuchst, ihn zuzunähen, er klafft und beißt. Ein Notausgang, der geduldig auf jeden Umherirrenden wartet.

Mein Arzt sagt, dass es sich um ein chemisches Ungleichgewicht in meinem Gehirn handelt, und verdammt noch mal, wahrscheinlich hat er recht. Doch das hält das sehr reale, nicht chemische, rohe Nichts nicht auf, das mein ganzes Wesen zerstört. Die Tabletten helfen mir nicht, das haben sie noch nie, und keiner meiner Therapeuten scheint zu verstehen, warum ich so kaputt bin.

Sie glauben, dass ich ihnen nur etwas vorspiele oder so. Sollen sie doch spekulieren.

Ich starre zur nackten Decke meines Krankenhauszimmers hoch und versuche, nicht zu meinem Bruder hinüberzuschauen. Ich bin jetzt seit mindestens einer Stunde wach, und keiner von uns beiden hat ein einziges Wort gesagt.

»Warum?«, fragt James schließlich, die Hände im Schoß gefaltet, die Knöchel weiß. Sein marineblauer Anzug ist elegant. Teuer. Die schwarze Uhr an seinem Handgelenk ist ebenfalls neu. Ein Geschenk von einer neuen Geliebten? Oder hat er sie sich selbst gegönnt, weil er so erfolgreich ist? Ich mache mir nicht die Mühe, nachzufragen.

»Lass es, James.« Ich hole tief Luft, setze mich im Bett auf und sehe ihm zögernd in die Augen.

»Warum kannst du nicht einfach … nicht so sein?« Mein Bruder fährt sich mit der Hand über sein erschöpftes Gesicht. Seine braunen Augen sind schwer vor Kummer und Wut.

Ja klar, weil ich darum gebeten habe, so zu sein.

»Ich habe schon so oft versucht, dir das zu erklären, James. Du kapierst es einfach nicht – das wirst du nie«, murmle ich ohne Begeisterung. Es hat mich immer aufgeregt, wenn er danach gefragt hat. Aber zum Glück für all jene, die es nicht selbst erlebt haben, ist dieses Gefühl nur schwer nachzuvollziehen.

James sieht mich mit gerunzelter Stirn an und verschränkt wieder die Finger, drückt sie sich in einer Denkerpose an die Lippen, einen Ellbogen auf jedem Knie, während er mich aus der Zimmerecke heraus anstarrt, als wäre ich ein ungehorsames Tier. Er schüttelt den Kopf und sieht ein paar Minuten lang schweigend zum Fenster hinaus, lehnt sich auf dem billigen blauen Stuhl zurück, der überbeansprucht und unbequem aussieht. Ich sinke in meinem Bett zusammen und kralle die Finger ins Laken, halte den Blick auf ihn gerichtet, damit ich nicht auf meine Handgelenke hinunterzuschauen brauche. Sie tun weh, aber wenn ich nicht hinsehe, muss ich mich auch nicht mit der abstoßenden Realität auseinandersetzen. Ignorieren war schon immer meine Bewältigungsstrategie. Wenn ich nicht daran denke, spielt es keine Rolle. Dann geht mein Tag einfach weiter.

Zähneknirschend versuche ich, die Spannung zwischen uns zu lösen. »Du hättest diesen weiten Weg nicht auf dich zu nehmen brauchen.«

James hasst Krankenhäuser. Einfach alles an ihnen, vermute ich. Das überarbeitete Pflegepersonal, die dämmrig grauen Räume, die eintönigen, farblosen Vorhänge, die die kleinen Fenster umrahmen, den Geruch. Die Tode, die in den Wänden festzuhängen scheinen.

Genauer gesagt hasst er Krankenhäuser, seit Mom gestorben ist.

Er steht auf und kommt zu meinem Bett, und mir wird das Herz schwer, als ich merke, dass er weint. Ich habe ihn noch nie zuvor weinen sehen, nicht ein einziges Mal. James Coldfox ist ein harter Mann, der seine Gefühle versteckt und seine Wunden nicht zeigt. Er hat sich hinter hohen Wänden verschanzt, die er vor langer, langer Zeit errichtet hat. Aber jetzt zittert sein Kiefer, und er greift sanft nach meiner Hand, während seine Tränen auf meine Haut prallen.

Ich wende den Blick ab und richte ihn stattdessen auf den stumpfen grauen Fußboden dieses blöden, morbiden Zimmers. Momentan ertrage ich es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Was ich getan habe, war falsch, und das weiß ich.

Aber ich bin so müde. Wie soll ich ihm sagen, dass ich für immer schlafen möchte? Auf einem Bett aus Rosen oder in einer verdammten Urne, das ist mir völlig egal. Hauptsache, ich bin nicht hier.

Ich verbrenne innerlich, und das tut weh.

Ich will einfach nicht mehr leiden.

Ich hätte Betonwände errichten sollen, so wie er. Stattdessen habe ich es mit Verletzlichkeit und dämlicher, sinnloser Liebe versucht. Ob es sonst wohl anders gewesen wäre? Das frage ich mich oft. Jetzt sind meine Mauern undurchdringlich geworden – niemand kommt herein, und ich gehe nicht hinaus.

James’ Hände sind warm, und er ergreift meine liebevoll. »Ist es die Arbeit?«, murmelt er. »Hast du dich wieder von Salem, diesem Arschloch, getrennt? Was ist so falsch am Leben, dass du lieber sterben möchtest?« Er schüttelt den Kopf und hält den Blick gesenkt. Als ich nicht antworte, fährt er mit zittriger Stimme fort: »Ich liebe dich, Wynn. So sehr. Ich will, dass du das weißt, okay? Du bist alles, was mir auf dieser Welt noch geblieben ist.«

Die Arbeit nervt, ja. Dabei erwähne ich nicht, dass ich gerade den dritten Job in diesem Jahr gekündigt habe.

Firmenbüros sind Basislager für Selbstmörder. Sie stopfen dich in eine Arbeitsnische in der Größe einer Toilettenkabine und erwarten, dass du darin aufblühst. Stell ein paar Pflanzen und Familienfotos auf. Du hörst die Menschen den ganzen Tag lang husten und blickst ihnen Tag ein, Tag aus in die toten Augen. Du hörst davon, wie der und der die endlose Tretmühle verlässt und in Pension geht, nachdem er sein gesamtes Leben einer Firma gewidmet hat, die ihn binnen zweier Wochen ersetzen wird.

Salem war einfach nur ein Arschloch, mit dem ich geschlafen habe. Und der Sex war noch nicht einmal gut. Er hat mich betrogen. Das war mir egal – Ende der Geschichte mit dem Idioten.

Ich schätze mal, die Tatsache, dass ich alles bin, was James noch geblieben ist, sollte ein Grund für mich sein, es noch einmal zu versuchen, wieder in die Spur zu kommen, wenn schon nichts anderes. Aber ich habe es versucht … so viele Male, doch die Traurigkeit verschwindet nicht. Die Nächte, die ich damit verbringe, in die Dunkelheit zu starren, werden nicht heller.

»Ich möchte dir gerne einen Platz in einer therapeutischen Einrichtung besorgen.« Er senkt den Kopf, während er spricht, und mir wird das Herz schwer.

»Du willst mich in eine verdammte Anstalt stecken?« Ich versuche, ihm meine Hand zu entreißen, doch er hält sie fest. Dann sehe ich ihm in die Augen, und meine Wut verraucht sofort, als ich merke, welchen Kummer seine Seele ausstrahlt. Ich sacke in mich zusammen. »Es tut mir leid … Weißt du, das wäre vielleicht keine schlechte Idee.« Ich presse die andere Handfläche an meine Stirn, um die quälenden Kopfschmerzen zu unterdrücken, die meinen Schädel in ihren Klauen haben. »Ich bin einfach nur … so unendlich müde, James.«

Er setzt sich neben mich und schüttelt den Kopf. »Es ist nicht dein Fehler, dass du so bist … Wir haben das schon oft besprochen, Wynn, aber weißt du was?« Seine Stimme wird lauter, und er setzt sich aufrecht hin. Ein widerlicher Anflug von Hoffnung huscht über sein Gesicht. »Diese Rehaklinik wird dir helfen. Sie haben die höchste Erfolgsquote bei der Behandlung von Menschen wie dir.«

Behandlung von Menschen wie dir. Menschen. Wie. Dir.

Mein Verstand ist eine Seuche, die geheilt werden muss, und Menschen wie ich sind dazu verdammt, diesem mysteriösen Heilmittel hinterherzujagen.

Werde ich noch dieselbe sein, wenn ich geheilt bin?

Falls ich geheilt werde.

Ich nicke zustimmend, will unbedingt zu weniger deprimierenden Themen übergehen wie zum Beispiel dem Wetter. Irgendetwas, Hauptsache ein Themenwechsel, selbst wenn wir stattdessen über James’ Job in einer großen Firma reden, mit dem er so glücklich ist. Dabei kann jeder sehen, dass seine Seele langsam abstirbt. Das ist es doch, was die reale Welt uns antut, nicht wahr? Mehr als vierzig Stunden pro Woche rackern, rackern, rackern, nur um dann im Supermarkt zu stehen und sich Sorgen zu machen, ob du dir die Lebensmittel auch leisten kannst.

Aber vermutlich geht es ihm viel besser, als es mir in meinem ganzen Leben gegangen ist. Vielleicht muss er sich über solche Sachen keine Sorgen machen. »Also, glaubst du, dass es mit der Beförderung klappt?«

»Mein Boss hat gesagt, dass das feststeht. Ich werde im nächsten Monat befördert und …«

»Hey, die Besuchszeit ist schon vorbei. Es tut mir leid, aber Sie müssen gehen«, unterbricht ein Krankenpfleger meinen Bruder. Der Mann kommt mit einem Infusionsbeutel und ein paar weißen Handtüchern hereinstolziert. Seine schwarzen Haare liegen perfekt an seinem hinreißenden Schädel an, sein Kiefer ist kantig, und seine Augen haben einen sehr ansprechenden Blauton.

Er ist attraktiv – aber die Art, wie er mich anschaut, irritiert mich irgendwie. Er sieht mich nicht mitleidig an wie die anderen Pflegekräfte. Sein Gesichtsausdruck ist kalt, bitter und vielleicht ein bisschen neugierig.

James verdreht zum Krankenpfleger gewandt die Augen, mich hingegen lächelt er an. »Ich komme morgen wieder. Falls du was brauchst, ich bin in dem Hotel auf der anderen Straßenseite abgestiegen, okay?«

Ich winke ab. »Ich komme schon zurecht. Es ist ja nicht so, als würden sie mich hier irgendwas tun lassen.« Das sollte ein Witz sein, aber James findet das überhaupt nicht witzig. Der Krankenpfleger hingegen lacht kalt, während er meine Vorhänge schließt und die Handtücher auf dem kleinen Beistelltisch unter dem Fenster ablegt.

James und ich drehen beide ruckartig den Kopf in seine Richtung. Ich bin lediglich überrascht, aber mein Bruder ist wütend.

»Haben Sie gerade eben über den Zustand meiner Schwester gelacht? Sie ist verdammt noch mal krank!«, schreit er, während er den Krankenpfleger in eine Ecke drängt. Bei dem Versuch, ihn aufzuhalten, falle ich beinahe aus dem Bett.

»Hör auf! Ich habe einen Witz gemacht, und er hat gelacht, es ist nicht seine Schuld«, flehe ich meinen Bruder an.

James packt den Pfleger an seinem Kasack und wirft einen Blick auf das Namensschild. »Nun ja, ich werde morgen als Allererstes eine Beschwerde einreichen, Krankenpfleger Hull.« Dann lässt er den Mann los, entschuldigt sich rasch bei mir und verabschiedet sich, bevor er hinausstürmt und wahrscheinlich direkt zur Rezeption läuft statt zum Ausgang.

Na klasse. Jetzt fühle ich mich wie ein Arschloch.

Krankenpfleger Hull lacht leise, während er meinen Infusionsbeutel austauscht, und ich wage es, zu ihm hinüberzuschauen. Die Nachttischlampe beleuchtet sein Gesicht von unten, und er wendet mir seine blauen Augen zu. Als unsere Blicke sich treffen, hole ich tief Luft. Er ist verdammt noch mal wunderschön. Kaum zu glauben, dass er tatsächlich Krankenpfleger ist. Er sieht absolut nicht so aus, als gehörte er zu der intelligenten und ewig hilfsbereiten Sorte Mensch.

Unter seinem Kasack trägt er eng anliegende schwarze Under-Armour-Wäsche – vermutlich um seine Tätowierungen zu überdecken, wenn ich mir die kleinen Dornen so ansehe, die auf sein Handgelenk tätowiert sind. Eine schwarze Klemme schmückt seine Ohrmuschel, und dahinter ist eine kleine römische Zwei eintätowiert. II.

»Es tut mir leid wegen meines Bruders, ich hätte diesen Witz nicht machen sollen. Es geht mir nicht gut, und er hat eine lange Reise hinter sich, um hier bei mir zu sein.« Ich lasse den Blick zu meinen bandagierten Handgelenken wandern. Ich fühle mich schuldig, aber noch nicht einmal deswegen ist mir nach Weinen zumute gewesen. Auf mich wirkt das nicht traurig. Dank meiner Krankheit sehne ich mich nach dunklen Dingen, und genau deshalb will James mich in eine Klinik stecken. Ich sollte deswegen traurig sein. Aber so empfinde ich nicht.

Nicht mehr.

Was für eine Art von Krankheit ist das, die dir die verdammten Gefühle nimmt? Das ist nicht fair.

Krankenpfleger Hull konzentriert sich wieder auf den Infusionsbeutel und schenkt mir ein grausames Lächeln. »Nun ja, ich fand das witzig – wissen Sie, so als Zuschauer, dem Unwohlsein nicht fremd ist. Brüder sind einfach überfürsorgliche Arschlöcher, die man nicht loswird. Für unsere Geschwister würden wir einfach alles tun.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe zu, wie er um mein Bett herumgeht und sich dabei die Handtücher vom Beistelltisch schnappt. »Sie sind ein verrückter Krankenpfleger«, murmle ich und rutsche im Bett nach unten, um mich wieder hinzulegen. Die Medikamente machen mich wirklich müde und auch benommen. Vielleicht kann ich morgen etwas Schminke auflegen und mich dann wieder wie ein Mensch fühlen.

Er lacht. Der Klang seiner tiefen Stimme löst eine Gänsehaut bei mir aus. »Bin ich das? Ist notiert. Ms. Coldfox, nicht wahr? Wynn Coldfox?« Er beugt sich vor und sieht mich mit verschleiertem Blick an; Dunkelheit lauert darin, und ein durchdringendes, beunruhigendes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Himmel, er ist absolut mörderisch.

»Sollten Sie nicht wissen, wer die Patientin ist, bevor Sie das Zimmer betreten?«, frage ich und runzle misstrauisch die Stirn. Er macht seinen Job nicht besonders gut. Wie viele Beschwerden er wohl schon kassiert haben mag, seit er hier arbeitet?

Fügen wir meinen Bruder zu dieser länger werdenden Liste hinzu.

Er legt die Handtücher ins Regal und schiebt sich die dunklen Haare zurück. Seine leicht gebräunte Haut ist ein bisschen dunkler als meine, allerdings nicht viel. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die schrecklichen Gedanken zu unterdrücken, die mein von Medikamenten vernebelter Verstand über seine breite Brust und seine kräftigen Arme zu denken versucht.

»Ich wusste, dass Sie es sind. Ich versuche einfach nur, Small Talk zu machen«, sagt er gleichgültig, bevor er den Fernseher ausschaltet, in dem den ganzen Tag lang dieselbe langweilige Neunzigerjahre-Show läuft.

Ich nicke und mache mir nicht die Mühe, ihm ein falsches Lächeln zu schenken. »Sie sind eine Niete beim Small Talk, Krankenpfleger Hull.«

Er zieht eine Grimasse und denkt über etwas nach, bevor er sich über mich beugt, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«, flüstert er.

Überrascht hole ich Luft. Er ist einfach nur umwerfend, aber er hat einen Anflug von Grausamkeit an sich, der mein Herz schneller schlagen lässt.

»Sicher, ich schätze schon.«

Er lächelt und zupft an dem Namensschild an seinem Kasack. »Ich bin nicht Krankenpfleger Hull. Ich habe mir nur seine Kleidung geliehen.«

Seine Heiterkeit ist verstörend. Mit zu Schlitzen verengten Augen sehe ich ihn an. »Was zum Teufel – warum?«

Er zuckt mit den Schultern und geht auf die Tür zu. Dann schaltet er das Licht aus, und meine Nachttischlampe erlischt. »Damit ich keine Beschwerden von Menschen wie Ihrem Bruder kassiere.« Er lacht, während die Tür sich leise hinter ihm schließt.

Ich bleibe in der Dunkelheit meines Zimmers zurück, starre mit einem dämlichen Grinsen an die schäbige geflieste Decke und frage mich, wer zur Hölle das gerade war.

Und ob ich ihn vielleicht wiedersehen werde.


Kapitel 2

Wynn

[image: ]

James stellt eine Tasse Filterkaffee auf das weiße Plastiktablett, das an der Seite meines Betts befestigt ist. Es ist mir völlig egal, dass es sich nicht um eine ausgefallene Mischung handelt, ich will einfach nur, dass die bittere Flüssigkeit jetzt sofort meine Kehle hinunterfließt.

»Vorsicht, du verbrennst dir noch die Hand, wenn du ihn verschüttest«, brummt er. Es ist acht Uhr morgens, und niemand hat ihn darum gebeten, so früh herzukommen. Dennoch bedeutet es mir eine Menge, dass er sich Zeit für mich nimmt. Auch wenn er mich aufgeweckt und ohne Warnung die Vorhänge geöffnet hat, womit er mich beinahe geblendet hätte.

Er holt seinen Laptop heraus und fängt an, darauf herumzutippen. Sein Chef lässt ihn ohnehin an den meisten Tagen von zu Hause aus arbeiten, deshalb war es nicht so wild für ihn, von Colorado nach Montana zu fliegen. Manchmal denke ich, dass James richtig aufblüht, wenn er arbeitet, reist und einen Anzug trägt, auch wenn das Krankenhauspersonal und ich heute die einzigen Menschen sein werden, die er zu Gesicht bekommt.

Ich fühle mich immer noch schrecklich deswegen. Natürlich war nicht geplant, dass es so endet. Ich hatte darauf gehofft, kein Danach mehr zu erleben. Dennoch tut es mir leid für meine Mitbewohnerin, die sich seitdem weigert, mit mir zu sprechen, und für meinen Bruder, der sich jetzt um seine erwachsene Schwester kümmern muss.

Der Kaffee ist fade, belebt mich aber ein bisschen, während ich die heiße Flüssigkeit hinunterschlucke. Eine Weile sehe ich James beim Tippen zu, wobei ich meinen eigenen Laptop vermisse. Woran hatte ich in jener Nacht eigentlich gearbeitet, als ich beschloss, dass ich sterben will? Spielt das eine Rolle? Da bin ich mir immer noch nicht sicher.

Offensichtlich werde ich nicht in jenes Leben zurückkehren. Für mich ist jetzt Therapie angesagt.

Mein Blick wandert zum Nachttisch; neben der Lampe liegt ein schwarzer Ring. Verrückt, gestern war der definitiv noch nicht da. Ich stelle den Pappbecher ab und greife nach dem Ring. Er ist kalt und matt, hat keine Besonderheiten, keine Gravierungen oder Kennzeichen.

Er erinnert mich an die Art von Dingen, die meine Mutter immer auf meinem Nachttisch hinterließ, als ich noch ein Kind war.

Sie brachte mir Kristalle von ihren Dienstreisen mit. Einige Momente lang überwältigen mich die Erinnerungen an ihre Reisegeschichten und die Kristalle, bevor eine dunkle und lauernde Präsenz sie mir wieder raubt. Meine Mutter war eine zornige, grausame Frau.

Es wurde von mir erwartet, eine Art Wunderkind in der Schule zu sein. Vielleicht war das der Moment, in dem ich zum ersten Mal krank wurde. Ich denke darüber nach, während ich mit dem Daumen über den glatten Rand des Rings fahre.

»Hast du den hier mitgebracht?«, frage ich und halte das schwarze Schmuckstück hoch. James schaut einen kurzen Moment auf, bevor er den Kopf schüttelt und seinen Blick wieder dem Bildschirm zuwendet.

Okay, war das dann der Krankenpfleger von gestern Abend? Ich blicke zur Tür. Es ist mir schließlich nicht verboten, mein Zimmer zu verlassen. Ich rutsche an die Bettkante und stelle die Füße auf den Boden. Die Kälte der grauen Fliesen schießt direkt durch meine Socken und in meine Fußsohlen hinein, sodass ich zu zittern beginne und mir die Arme reibe.

»Wo willst du hin?« James hält im Tippen inne und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Wenn er so weitermacht, wird er in ein paar Jahren richtige Falten haben.

»Ich werde mir ein bisschen die Beine vertreten. Bin in zwanzig Minuten wieder zurück«, murmle ich, während ich in die weißen Hausschuhe vom Krankenhaus schlüpfe und zur Tür gehe. James grummelt, aber die Geräusche seiner Tastatur erfüllen wieder den Raum, also weiß ich, dass ich freie Bahn habe.

Zeit, um diesen Krankenpfleger zu suchen und mir vielleicht einen Snack aus der Kantine zu holen. Ich möchte etwas anderes essen als gottverdammten Pudding.

Krankenhäuser sind deprimierend.

Ältere Menschen gehen mit Unterstützung ihrer medizinischen Betreuer herum, und Verwandte von Patienten warten entweder auf schlechte Nachrichten oder erhalten sie gerade. Schluchzen erfüllt die Lobby im zweiten Stock, und das nervt verdammt. Ich hasse es, durch diesen Flügel zu laufen.

Ich blende die Geräusche aus und konzentriere mich darauf, den mysteriösen Mann von gestern Nacht wiederzufinden. Einige der Krankenschwestern kommen mir bekannt vor. Sie müssen mich in den ersten paar Tagen versorgt haben, nachdem ich wieder aufgewacht war.

Diese Tage liegen für mich größtenteils im Nebel.

»Hi, können Sie mir vielleicht helfen? Ich bin auf der Suche nach, äh, Krankenpfleger Hull«, frage ich die Rezeptionistin, die hinter dem runden Tresen in der Mitte der Lobby sitzt. Neben ihr stehen noch drei weitere Stühle für Mitarbeiter. Sie sieht mich ausdruckslos an und wirkt so, als könnte sie einen zusätzlichen Espressoshot in ihrem Kaffee gebrauchen.

»Hull? Der hat die ganze Woche lang frei.« Noch einmal mustert sie mich missbilligend von oben bis unten. Mein Blick fällt auf ihre Kette, ein Anhänger in Form eines Kreuzes ziert ihr Dekolleté. Ja, vermutlich habe ich in ihren Augen kein sonderlich hohes Ansehen verdient. Meine blassrosa Haare und die Tätowierungen machen es vermutlich auch nicht besser.

»Danke«, erwidere ich mit dem falschesten Lächeln, das ich zustande bringen kann, und gehe dann den Korridor entlang, der von meinem Zimmer wegführt.

Er muss hier irgendwo sein. Ist er überhaupt Krankenpfleger?

Den Vormittag verbringe ich damit, ziellos herumzulaufen, und finde nichts außer anderen Patienten und müden Angestellten. Krankenpfleger Hull kann ich an diesem verdammten Ort nirgendwo entdecken. Nach einer Stunde macht James sich auf die Suche nach mir und findet mich, als ich mir in der Kantine gerade eine Portion Pommes frites mit einer netten Frau teile.

»Hast du eine Ahnung, wie lange ich schon nach dir suche?«

Ich schaue auf und zucke mit den Schultern. »Ich habe Hunger bekommen. Möchtest du welche?« Ich biete ihm eine Pommes an, und er mustert mich so finster, als würde gleich die Welt untergehen. »Himmel, sag doch einfach nur Nein. Und hör auf mit den Grimassen.« Ich schiebe mir eine öltriefende Fritte in den Mund. Er hat jetzt diesen Gesichtsausdruck, der besagt, dass er es ernst meint, und ich bin nicht in der Stimmung, mit ihm zu streiten. Also bedanke ich mich bei der netten Dame für die Pommes (ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mir ihren Namen zu merken) und kehre mit James zusammen in mein Krankenzimmer zurück.

Als ich den grässlichen Arzt sehe, der dort auf uns wartet, erschrecke ich beinah zu Tode. Er wirkt altersschwach mit seiner Brille aus dem neunzehnten Jahrhundert oder so und seiner extrem verärgerten Miene, die all die Falten in seinem Gesicht noch betont.

Ich stupse James an. »Siehst du, genauso wirst du auch aussehen, wenn du dir nicht abgewöhnst, immer so finster dreinzuschauen.«

Ich weiß, dass er jetzt eine Grimasse ziehen will und sie unterdrückt, aber die Stirn runzelt er trotzdem. »Wynn, das ist Dr. Prestin. Er wird dich für deine Einweisung ins Harlow beurteilen.«

Dr. Prestin hält mir die Hand hin, und ich schüttle sie mit einem angestrengten Lächeln. Seine Hände sind kalt, ganz ähnlich wie sein grauenvolles Lächeln. Er riecht nach Pfefferminzbonbons, allerdings nach keinen von der guten Sorte. Eine Gänsehaut breitet sich über meinen Körper aus, und mein Magen zieht sich zusammen.

»Schön, Sie kennenzulernen.« Ich zwinge mich dazu, die Worte ruhig auszusprechen, während ich meine Hand zurückziehe und sie in der Sicherheit meines flauschigen Pullovers versenke, wobei ich mir verzweifelt wünsche, ich hätte ein Desinfektionsmittel in Reichweite.

Mit seinen trüben braunen Augen mustert er mich durch seine Brillengläser. »Ist mir eine Freude, Ms. Coldfox. Denken Sie, dass der Vorschlag Ihres Bruders die richtige Entscheidung ist? Ich möchte gerne wissen, was Sie von einer Therapie halten.«

James blickt schuldbewusst zu mir herüber, dabei sollte doch ich mich schrecklich fühlen. Ich bin verdammt noch mal erwachsen. Er sollte sich nicht meinen Scheiß aufbürden müssen.

»Ich denke schon. Es … geht mir nicht gut. Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen, aber ich will einfach nicht leben. Alles ist beschissen, ich habe keinen Ehrgeiz, nichts ist von Bedeutung … Ich habe keine Bedeutung.« Letzteres sage ich in gedämpftem Ton, bevor ich mich zusammenreiße und mich aufrichte. »Aber ich will eine haben.«

»Ich verstehe.« Dr. Prestin schreibt etwas in sein Notizbuch und klappt es dann zu, bevor er mich noch einmal mit seinem furchtbaren Blick abschätzend ansieht. »Nun, nachdem ich Ihre Akte gelesen und mit Mr. Coldfox und Ihnen selbst gesprochen habe, bin ich davon überzeugt, dass eine Vollzeitbetreuung in unserer Einrichtung das Beste für Sie wäre. Ich werde dafür sorgen, dass die Papiere fertig gemacht werden und bei Ihrer Ankunft morgen an der Rezeption bereitliegen.«

Ich reiße die Augen auf. Es geht also schon morgen dorthin? Ich hatte gedacht, ich könnte noch ein bisschen mehr Zeit mit James außerhalb des Krankenhauses verbringen, aber vermutlich ist es so sinnvoller. Er würde nur die ganze Zeit mein Babysitter sein, und er hat doch seine Beförderungen, um die er sich kümmern muss.

Dr. Prestin führt James in die Lobby hinaus, während sie weiter über die Möglichkeiten in der Rehaklinik und den Zeitrahmen für meine Behandlung sprechen. Wie sollen wir das alles nur bezahlen? Mag sein, dass der Arzt gruselig aussieht, aber er trägt den teuersten Anzug, den ich je gesehen habe. Und meine Krankenversicherung ist hinfällig geworden, nachdem ich meinen Job gekündigt habe … Jetzt im Moment will ich nicht einmal über Geld nachdenken.

Niedergeschlagen stoße ich einen langen Seufzer aus und lasse die Schultern hängen. Was macht das alles für einen Sinn? Ich bin eine absolute Platzverschwendung. Alles, was ich anderen je gebracht habe, ist Schmerz. Wenn ich nicht so kaputt wäre, hätte ich diesen unnachgiebigen Drang, meine Existenz zu beenden, überwinden können.

Aber was geschehen wird, wird geschehen.

Die Vergangenheit kann ich nicht ändern. Ich kann nur hoffen, dass ich wieder gesund werde.

Ich öffne das Fenster, sacke auf einem der Stühle am Beistelltisch zusammen und starre hinaus in den Himmel, während die Sonne hinter der Stadt versinkt. Die Blätter an den Bäumen leuchten orange und rot. Der Herbst liegt spürbar in der Abendluft, und der Wind bringt den Geruch von frischem Regen mit sich.

Ich schließe die Augen und versuche den Moment zu genießen, so wie er ist. Dies ist mein erster neuer Tag, meine zweite Chance, ein neuer Anfang.

Ich werde wieder gesund. Eine andere Wahl habe ich nicht.

»Im Herbst stirbt alles. Das ist doch irgendwie hübsch, nicht wahr?«

Erschrocken schnappe ich nach Luft und richte mich auf, als ich die tiefe Stimme von Krankenpfleger Hull höre. Er steht am Fenster und lehnt sich an das Sims, wobei er mich mit seinen blauen Augen ruhig mustert. Binnen Sekunden bin ich auf den Beinen und frage mich, wie lange er schon dort steht und mich beobachtet.

»Wer sind Sie wirklich?«, frage ich ihn mit einem strengen Blick.

Er trägt einen schwarzen Kapuzenpullover mit einem aufgestickten grauen Totenkopf auf der linken Seite und eine graue Jogginghose, so gar nicht krankenpflegermäßig.

»Sind Sie überhaupt Krankenpfleger?« Ich runzle die Stirn, während sich Sorge in mir ausbreitet. Warum kommt er immer hierher? Gestern hat er meinen Infusionsbeutel ausgetauscht … Bei dem Gedanken macht sich schlagartig Angst in mir breit.

Desinteressiert lässt er den Blick wieder zum Fenster wandern. »Spielt das eine Rolle?«

Natürlich spielt das eine verdammte Rolle, möchte ich sagen, doch dann halte ich inne und denke über seine Frage nach. Hat er gehört, wie ich mit Dr. Prestin gesprochen habe?

»Vermutlich nicht«, murmle ich und lasse mich wieder auf den Stuhl sinken, auf dem James die letzten paar Tage verbracht hat. »Dennoch wüsste ich zumindest gerne Ihren Namen.«

Er stützt seinen Ellbogen auf dem Fenstersims ab und lässt sein Kinn in der Handfläche ruhen, während er auf mich hinunterblickt. Orangefarbene Sonnenstrahlen sprenkeln seine Wangen, und in seinen Augen glüht ein kaltes Feuer.

»Ich heiße Liam.«

Liam … Es ist so einfach, sich in ihm zu verlieren. Sein schwarzer Hoodie passt ihm perfekt und betont seine schlanken, muskulösen Arme. Mein Blick wandert zu seinem Schritt hinunter. Ich meine, komm schon, er trägt eine graue Jogginghose – da kann man es mir doch nicht vorwerfen, dass mir seine Kronjuwelen aufgefallen sind.

Schließlich ist der Herbst die Jahreszeit für graue Jogginghosen.

»Also, warum haben Sie es getan?« Seine tiefe Stimme reißt mich wieder aus meinen Gedanken, und ich sehe, wie dieses wertende Grinsen seine Lippen umspielt. Er klingt neugierig und spöttisch, überhaupt nicht mitfühlend.

Ich ziehe die Knie an die Brust, stelle die Füße auf das Sitzpolster, lege die Arme um meine Beine und lasse das Kinn auf den Unterarmen ruhen.

Natürlich. Alle wollen wissen, warum.

Wie oft muss ich noch denselben Scheiß erzählen, nur eben immer jemand anderem?

»Spielt das eine Rolle?«, erwidere ich, woraufhin er mich diabolisch angrinst.

Er greift nach meinem Handgelenk, und ich halte den Atem an, als er meinen Ärmel hochschiebt, sodass die fleckigen Verbände zu sehen sind. Mit dem Daumen fährt er über das empfindliche Fleisch, und Hitze steigt in meiner Brust auf. Unsere Blicke treffen sich. Spannung erfüllt die Luft zwischen uns. Sein schiefes Lächeln lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen und Frost durch die Adern schießen. Sehnsüchtig sieht er auf das getrocknete Blut, und Hunger flackert in ihm auf, als ich vor Schmerz zusammenzucke.

»Ich denke, nächstes Mal sollten Sie warten«, sagt er ungerührt, während er fortfährt, sanft über meine Wunde zu streichen, und ich bin zu verblüfft, um irgendetwas anderes zu tun, außer ihn perplex anzustarren. Alles an Liam hypnotisiert mich – insbesondere die Dunkelheit in ihm. Denn wer zum Teufel berührt jemanden auf diese Art? Und warum fühlt sich der kranke und verderbte Teil in mir davon angezogen?

»Warten worauf?« Mir stockt der Atem – mein nächster Atemzug hängt davon ab, was er als Nächstes sagen wird.

Er kniet sich vor mich hin und zieht einen kleinen Stein aus der Tasche, den er mir in die Handfläche legt. Er ist glatt und hat die Farbe von Ebenholz – Onyx? »Auf irgendetwas. Irgendjemanden, irgendetwas, egal was. Wenn es sein muss, auf einen Teufel wie mich.«

Mit verengten Augen sehe ich Liam an. Er ist verdammt noch mal verrückt. »Ich kenne Sie nicht, ich glaube nicht …«

Mit einem Lachen legt er mir die Hand auf den Mund. Seine Duftnote hüllt mich ein; sein Aftershave riecht erdig, holzig. »Sie haben mich nicht ausreden lassen.« Liam zieht die Hand zurück. »Sie sollten warten … Und das muss nicht auf irgendetwas Bestimmtes sein. Ich meine ja nur – darauf warten, dass die Last der Welt vorübergeht. Warten, bis das Beben, das Ihren Kopf erschüttert, wieder in den Tiefen verschwindet. Warten, bis die Sonne aufgeht und das Licht dafür sorgt, dass Sie sich ein bisschen weniger nutzlos fühlen.«

Ein paar Sekunden lang starren wir einander schweigend an. Ich bin sprachlos, denn seine Worte haben Risse in der Mauer in meinem Kopf entstehen lassen. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr geweint, und auch jetzt spüre ich keine Tränen in mir aufsteigen, aber seine Worte sinken so tief in mich wie schon lange keine mehr.

Fast schon so … als würde er es verstehen.

»Was, wenn das mit dem Warten nicht funktioniert?«, flüstere ich.

Liam lächelt mich ruhig an. Seine Gegenwart ist wie ein unheimlicher Wald. Ich will eine Weile einfach nur schweigend in seiner düsteren Anziehungskraft verharren. »Lassen Sie es mich wissen, und ich halte Sie, bis die Dunkelheit verschwindet.«

Warum benimmt er sich so, als würde ihm etwas an mir liegen? »Warum sollten Sie mir so etwas anbieten? Warum kümmert es Sie, ob ich am Leben bin?«, frage ich ihn mit gerunzelter Stirn. Verletzlichkeit breitet sich in mir aus.

Er verengt die Augen, und sein spöttisches Lächeln kehrt zurück. »Weil es so viel schöner ist, zuzusehen, wie jemand sich vor Schmerzen windet, statt einfach nur zu sterben, Wynn. Sie lassen es mich wissen, nicht wahr?« Mit abgespreiztem kleinem Finger streckt er mir die Hand entgegen. Einen Moment lang betrachte ich ihn, bevor ich mich entscheide, mich auf das hier einzulassen, was auch immer das hier ist.

An fast allen seinen Finger stecken schwarze Ringe, manche matt, manche glänzend. Die matten sehen genauso aus wie der Ring, den ich heute Morgen auf meinem Nachttisch gefunden habe. Über seinen gesamten Handrücken sind einfache Linien tätowiert, die sich über die Sehnen ziehen, als wären seine Adern Äste.

Dieses Versprechen hat überhaupt keine Bedeutung … Und morgen werde ich ohnehin ins Minigefängnis abreisen. Warum also sollte ich mir nicht einen Tag dunkler Märchenglückseligkeit gönnen?

»Okay, das werde ich.« Ich lege meinen kleinen Finger um seinen und umfasse den Stein mit der anderen Hand. »Und was ist mit dem Stein?«

Wehmütig blickt er auf meine Faust. Onyx scheint ihm viel zu bedeuten, da er so viele Ringe aus diesem Stein trägt.

»Das ist Onyx. Soll angeblich den Kummer fernhalten. Sie müssen es mir sagen, wenn es bei Ihnen funktioniert – mir hat es jedenfalls nicht viel gebracht.«

Der Stein erwärmt sich in meiner Handfläche mit der Bedeutung, die er ihm verliehen hat. Ich habe keine Ahnung, ob es stimmt, was er sagt; soweit ich weiß, ist das einfach nur ein blöder Stein, aber der Verstand ist ein mächtiges Ding. Die Hoffnung, dass er Kummer fernhalten könnte, ist mehr, als ich seit längerer Zeit gehabt habe.

»Glauben Sie … dass es mich heilen könnte?«

Er legt den Kopf schief, und sein Blick verdunkelt sich, als er mir leise antwortet. »Nein …«

»Was zum Teufel tun Sie hier drin?«

James steht wütend im Türrahmen.

Liam zuckt zusammen, und ein nervöses Grinsen zieht sich über sein wunderschönes Gesicht. Er zwinkert mir zu, bevor er die Hände in die Tasche seines Kapuzenpullovers schiebt und auf James und die Tür zugeht. »Wollte gerade gehen, Mann. Wir sehen uns später, Wynn.« Er hebt die Hand zum Gruß, und seine dunklen Ringe funkeln mich an. Ich versuche, mich an jede Kleinigkeit an ihm zu erinnern, denn ich weiß nicht, ob das Schicksal uns je wieder zusammenbringen wird.

Dann blicke ich auf den Stein hinunter, den er mir gegeben hat, und ein Lächeln zieht sich über meine Lippen. Lügner – all deine Ringe bestehen aus Onyx. Er klammert sich immer noch an die Hoffnung, dass sie auch seinen Kummer vertreiben werden.


Kapitel 3

Wynn
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James fährt in seinem Escalade mit den verdunkelten Fenstern auf dem Abholparkplatz vor dem Krankenhaus vor. Er hat wirklich hart dafür gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo er jetzt ist, weshalb mir unbehaglich zumute ist, denn ich weiß nicht, wie viel ihn diese Einrichtung kostet, ganz zu schweigen von meinen Krankenhausrechnungen, die er ebenfalls unbedingt übernehmen wollte.

Es schüttet heute wie aus Eimern. Der kühle Geruch der verschlafenen Welt und das Prasseln der Regentropfen auf dem Bürgersteig lindern meine Anspannung. Ich stehe mit einem der Assistenzärzte zusammen unter dem Vordach, als der SUV die Auffahrt hochfährt.

James steigt aus und bedankt sich bei dem Mitarbeiter, während ich auf den Beifahrersitz schlüpfe. Im Auto läuft Countrymusik; bei dem Klang verziehe ich das Gesicht und drehe die Lautstärke ganz herunter, bevor er wieder ins Auto einsteigt. Er wirft meine kleine Reisetasche auf die Rückbank und schließt die Tür ein bisschen zu heftig, was mir verrät, dass er in Eile ist.

»Langer Vormittag?«, frage ich ihn, nachdem er den Gurt angelegt hat. Ich reibe die Ärmel meines übergroßen grauen Pullovers zwischen Daumen und Zeigefinger, ein nervöser Tick, den ich mir abgewöhnen muss.

Er streicht sich seine vom Regen leicht feuchten braunen Haare zurück und schnauft. »Das ist eine Untertreibung. Es ist höllisch schwierig gewesen, all meine Termine heute zu verlegen. Wenn wir beim Harlow angekommen sind, muss ich direkt in ein Meeting springen, aber das sollte nicht länger als dreißig Minuten dauern. Dann erledigen wir rasch all den Papierkram, damit ich meinen Flug nach Hause erwischen kann.«

»Ich bin verdammt noch mal kein Hund, den du in einem Tierheim abgibst … Ich kann den Papierkram übernehmen. Du brauchst nicht dazubleiben, wenn du beschäftigt bist.« Ich versuche, nicht enttäuscht zu klingen, aber es fällt mir schwer. Er ist wie Mom, bevor sie starb, tut so, als wäre die Arbeit wichtiger als alles andere im Leben – als würde er niemals sterben.

Er blickt überrascht zu mir herüber, ein bisschen Hoffnung schimmert in seinen Augen. »Wirklich? Das würde mir tatsächlich sehr helfen.«

»Ja, schließlich geht es hier ohnehin um meine Probleme. Ich bin dir aber dankbar, dass du mitgekommen bist. Das hättest du nicht zu tun brauchen … Aber ich weiß es zu schätzen.« Dabei schrumpfe ich ein bisschen auf meinem Sitz zusammen, sodass ich gerade noch die Felder und die Stadt sehen kann, die in der Entfernung immer kleiner werden.
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Das Harlow Sanctum ragt einsam auf weiten, verdunkelten Feldern unter einem scheußlichen stürmischen Himmel auf. Montana ist ein guter Ort zum Kranksein. Das Wetter ist beschissen, die Winter lang, und die Berge scheinen dich zu rufen. Ich habe oft gehört, wie es als Bergkrankheit bezeichnet wurde, wenn die großen Höhen dein Gehirn durcheinanderbringen und dich depressiv machen.

Das Harlow wirbt unter anderem damit, dass sie sich im Nordwesten des Bundestaates befinden, in seinem flachsten Teil.

Na klasse, mitten im Nichts.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy und bin nicht überrascht, dass ich hier draußen kein Netz habe. Das ist in Ordnung, es hat mir ja ohnehin niemand eine Nachricht geschrieben. Ich freue mich darauf, mich für eine Weile aus den sozialen Netzwerken zurückzuziehen. Ich habe keine Freunde, die mich vermissen werden.

Der Regen hat kaum nachgelassen, seit wir vor über einer Stunde das Krankenhaus verlassen haben. Die nächstgelegene Stadt ist Bakersville. Auf dem Weg hierher sind wir über ihre anheimelnde Hauptstraße gefahren. An den Laternenpfählen hängen bereits Dekorationen für ein spätsommerliches Bierfest, außerdem liegen Flyer fürs Herbstfest am Halloweenwochenende aus.

Ausdruckslos starre ich die grauen Steinmauern der Einrichtung an. Dieser Ort erinnert mich an die Burgen, die ich einmal mit James zusammen in Irland besichtigt habe. Wein rankt sich an den Wänden hoch. Die Steine sind feucht, durchtränkt vom unablässigen Regen. Schicke schwarze Pflanzkübel mit orangefarbenen und gelben Ringelblumen säumen den massiven Eingang, vier auf jeder Seite. In der Mitte des Portikus hängt ein riesiger, moderner Kronleuchter. James hält darunter an, und ich mustere die riesigen Fenster, die die Vordertür einrahmen.

Es ist wie aus einem Roman.

Sobald James den Wagen geparkt hat, greifen wir uns meine Tasche vom Rücksitz und eilen zur riesigen Vordertür. Sie ist schwarz und modern, wurde offensichtlich erst später im Gebäude eingebaut, aber sie fügt sich perfekt ein.

»Beeilung, ich bin spät dran.« James sieht zwanghaft auf seine Uhr, während ich einen der riesigen Türflügel öffne.

Ein moschusartiger Geruch überfällt meine Sinne, als wir die Schwelle überschreiten und das dreistöckige Foyer betreten. Der Boden besteht aus schwarzen Marmorfliesen, die sich bis zum Rand des Empfangsbereichs erstrecken, von wo aus zahlreiche Korridore in alle Richtungen abgehen. Verwitterte Holzpfeiler, die einen neuen Anstrich vertragen könnten, umrahmen den riesigen Raum. Von der Decke hängen große Kronleuchter herunter.

Die Lobby ist ruhig. Eine kleine, ältere Frau sitzt hinter dem Empfangstresen. Ihr dickes Brillengestell hängt am äußeren Ende ihrer Nasenspitze und scheint gleich herunterfallen zu wollen. Ihre lockigen grauen Haare sind kurz geschnitten. Sie erinnert mich an meine frühere Klavierlehrerin – nur dass die Falten im Gesicht dieser Dame offensichtlich Lachfalten und nicht wie bei der Hexe aus meiner Vergangenheit durch ihren permanent finsteren Gesichtsausdruck entstanden sind.

Ich runzle die Stirn, als mir langsam bewusst wird, wie grauenvoll dieser Ort ist. Er erinnert stark an ein schickes Hotel, wenn er nur nicht so deprimierend wäre. Graue Wände, schwarze Böden, sonst alles grau. Möglicherweise liegt es aber auch einfach an mir selbst, weil ich weiß, dass das hier keine coole Urlaubslocation ist. Ich weiß, dass die Menschen, die hier abgestiegen sind, krank sind.

Wir sind hier die Geister.

Man sollte meinen, dass solche Orte ein bisschen fröhlicher sein müssten. Vielleicht sollte man ein Smiley-Poster hinter dem Tresen aufhängen oder irgendwas anderes, das nicht schwarz, weiß oder in Grauschattierungen ist.

Ich stoße James mit dem Ellbogen an. »Ich hatte mir eher etwas mit schusssicheren Glaswänden vorgestellt, wo alle Zwangsjacken tragen.«

Mein Bruder sieht mich finster an und stellt meine Tasche zu meinen Füßen ab. »Nein, natürlich nicht. Du bist keine geistesgestörte Kriminelle. Dies ist eine therapeutische Einrichtung, und obendrein eine teure.«

Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich ihn an. »Wir konnten uns also nichts Besseres leisten?«, witzle ich.

James lacht sarkastisch, und ich zucke zusammen, als er mir auf den Rücken klopft, als hätte ich gerade den besten Scherz aller Zeiten gemacht. »Ich muss jetzt los. Ich rufe dich dieses Wochenende an, okay? Wenn du irgendetwas brauchst, schreib mir eine Nachricht. Dein Motorrad ist bereits hier, und deine restlichen Sachen habe ich in einem Lagerraum in Bakersville untergebracht.« Er umarmt mich fest. »Ich liebe dich – du wirst das hier schaffen.«

Grimmig lächle ich an seiner Schulter und frage ihn nicht einmal, wie er es geschafft hat, in so kurzer Zeit all meinen Kram zu ordnen, mich selbst mit inbegriffen. Was das angeht, ist er effizient, er kann Menschen und ihre Sachen wegpacken, so wie man Krümel unter einen Teppich schiebt. Genau das hat er mit Mom gemacht, und genau das tut er jetzt mit mir. Tief in mir drin weiß ich, dass er es gut meint, dass er versucht, alles einfacher und leichter für mich zu machen, aber dennoch frage ich mich, ob ich mich weniger entbehrlich fühlen würde, wenn er einfach ein bisschen mehr Unordnung zulassen würde. »Ja, ich werde es versuchen.«

Er verabschiedet sich endgültig, und ich sehe zu, wie sich die lächerlich große Tür Unheil verkündend hinter ihm schließt, sodass ich völlig allein an diesem unbekannten Ort zurückbleibe. Wieder greife ich nach meinem Mobiltelefon, habe aber immer noch kein Netz. Irgendwie passt das zu meiner Lebenssituation.

Mit einem Stöhnen stecke ich das Handy wieder in die Tasche und atme tief durch.

Ich kann das.

Meine Nerven sind in höchster Alarmbereitschaft, und ich wäre jetzt gerne irgendwo anders, nur nicht hier. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und werfe wieder einen Blick auf die Anmeldung. Die kleine, alte Dame beobachtet mich durch ihre widerlich schmutzigen Brillengläser, und es kostet mich mehr Kraft, als ich zugeben möchte, um ihr nicht ein Tuch zu reichen und ihr zu sagen, dass sie sie verdammt noch mal putzen soll.

Ich versuche, etwas anderes als eine Grimasse zustande zu bringen.

»Äh, hallo.« Gewaltsam ziehe ich die Mundwinkel für ein verlegenes Lächeln nach oben. Bevor ich zu ihr gehe, bücke ich mich und schnappe mir meine Tasche.

Aus nächster Nähe ist die Frau sogar noch zierlicher. Sie riecht nach Schimmel und Katzen, und das ist in etwa so unangenehm, wie es klingt. Je länger ich mit meinem dämlichen falschen Lächeln dastehe, desto stärker ziehen sich meine Augenbrauen zusammen. Hat sie mich nicht gehört?

»Ich bin hier, um mich anzumelden«, murmle ich, reibe mir den Hinterkopf und werfe einen Blick zurück zur Tür. Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät, um von hier wegzulaufen.

Das Geräusch von Papier, das über den Tresen gleitet, bringt mich dazu, den Blick wieder auf sie zu richten. Langsam legt sie einen Stift oben auf den kleinen Stapel und klopft auf eine Linie unten auf der Seite.

Ich mache mir nicht die Mühe, die Papiere durchzulesen. Ich unterschreibe und schiebe ihr den Stapel wieder hin. James hat das sicher schon überprüft. Ich weiß zwar immer noch nicht so genau, woraus seine Arbeit eigentlich besteht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Verträge und das Aufspüren von potenziellen Problemen darin dreht. James entgeht nichts.

Die Rezeptionistin nickt mir schlicht zu und drückt ein paarmal auf einen Knopf auf ihrem Tisch, bevor sie sich auf ihrem Stuhl umdreht und meine Papiere im Aktenschrank hinter sich ablegt. Auf ihrem Namensschild steht Mrs. Abett.

Sobald sie ihren Stuhl von mir weggedreht hat, verschwindet das Lächeln aus meinem Gesicht, und ich stoße einen langen Seufzer aus. Dieser Ort nervt mich jetzt schon. Wenn alle hier genauso liebenswert sind wie Mrs. Abett, weiß ich nicht, ob ich diese Woche überstehen werde.

»Hallo, Ms. Coldfox. Schön, Sie kennenzulernen.«

Als ich aufsehe, trifft mein Blick auf ein Paar graue Augen.

»Ich heiße Jericho Melvich. Ich bin Ihr Therapeut.« Der Mann streckt mir seine Hand hin, und ich schüttle sie steif.

»Schön, Sie kennenzulernen«, murmle ich. In seinen Augen erkenne ich eine Menge Hoffnung, zu strahlend für meinen Geschmack. Er scheint vielleicht zwei Jahre älter zu sein als ich, die Art von Mann, die mit einer Brille attraktiver aussieht als mit Kontaktlinsen. Sein Kiefer ist kantig, aber nicht so scharf geschnitten wie Liams. Ich werfe einen Blick auf meine Tasche, in der ich den Onyx und den Ring von ihm verstaut habe.

Jericho nimmt mir die Sporttasche ab und führt mich durch den langen Korridor auf der linken Seite des Foyers. An den Wänden hängen alte Fotos von Menschen, die viel zu glücklich aussehen, um klinisch depressiv gewesen zu sein.

»Dr. Prestin hat mir Ihre Akte gegeben, damit ich einen ersten Eindruck von Ihrem Fall bekommen kann. Natürlich kann ich den Papieren nicht alles entnehmen, deshalb erzählen Sie mir bitte von sich. Was macht Ihnen Spaß? Ich möchte gerne Dinge in Ihre wöchentliche Behandlung integrieren, die Sie gerne tun.« Nachdenklich dreht er sich zu mir um, bevor er fortfährt: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie rosa Haare haben. Das überrascht mich.«

Ich verdrehe hinter Jerichos Rücken die Augen, sobald wir weitergehen, auch wenn ich grinsen muss, als ich an etwas denke, das mir tatsächlich Spaß macht. »Ich mag Sex.«

Er bleibt erneut stehen und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Ich arbeite hier, seit ich das College abgeschlossen habe, Ms. Coldfox. Ich versichere Ihnen, dass ich diese abstoßende Antwort nicht zum ersten Mal gehört habe.« Er mustert mich mit seinen kalten grünen Augen, als würde er nach etwas suchen.

Ich frage mich nur, ob er es finden wird.

»Nun ja, Sie haben mich gefragt, was mir Spaß macht.« Ich zucke die Schultern und verschränke die Arme. »Wollen Sie etwa, dass ich Sie anlüge und behaupte, ich würde gerne so etwas Dämliches tun wie Kochen? Denn ich koche verdammt noch mal nicht.«

Jericho verengt die Augen. Seine Ohren werden knallrot. »Okay. Nun, ich möchte Sie ja nicht enttäuschen, aber Sex werde ich nicht in Ihren Behandlungsplan aufnehmen. Ich werde aber auch dafür sorgen, dass Sie nicht zum Kochen eingeteilt werden.« Er notiert etwas auf seinem Klemmbrett, bevor wir unseren Weg durch den dunklen Korridor fortsetzen.

Gesprächsfetzen schwirren durch die Luft, als wir einen Gemeinschaftsraum erreichen. Er ist voll mit hübschen Ledermöbeln, schicken Kaffeetheken und ein paar schwarzen Eichenholztischen. Bodentiefe Fenster ziehen sich über die ganze Länge des Raumes.

Männer und Frauen in normaler Straßenkleidung fläzen sich auf den Sofas oder lehnen sich über die Brüstung der Veranda draußen, während sie eine Zigarette rauchen und die kalte Herbstluft einatmen. Alle hier scheinen … glücklich zu sein. Oder zumindest so zufrieden, dass sie ohne ausdruckslosen Blick oder die dunklen Schatten unter den Augen auskommen.

Beim Anblick des großartigen Stutzflügels vor einem Hintergrund aus salbeigrünen Feldern und einem üppigen dunkelgrünen Wald mit orangefarbenen Ahornbäumen hier und da, die man durch die Fenster sehen kann, reiße ich die Augen auf. Wolken umnebeln die blassblauen Berge in der Entfernung.

Der Anblick der wunderschönen schwarzen und weißen Tasten reicht aus, um nostalgische Lieder durch meine Seele driften zu lassen, und mein Herz zieht sich ein bisschen zusammen.

»Spielen Sie?«

Ich zucke zusammen, weil ich völlig vergessen hatte, dass Jericho neben mir steht. Der Raum versetzt mich an einen Ort, den ich schon eine ganze Weile nicht mehr besucht habe. Einen Ort voller Verbitterung und tiefem, verstörendem Schmerz. Die Musik dort ist düster und distanziert. Kalt.

»Ja … Ich habe mal gespielt«, murmle ich und balle meine zitternden Hände zu Fäusten. »Jetzt allerdings nicht mehr.«

»Ich würde das gerne in Ihren Behandlungsplan aufnehmen, wenn das für Sie in Ordnung ist. Und selbst wenn es nur bedeutet, dass Sie an dem Instrument sitzen.« Jericho holt wieder sein Klemmbrett hervor und notiert sich etwas, während ich nicke, den Blick immer noch auf das Klavier gerichtet. Ich hätte nichts dagegen, eine Weile in diesem Raum zu bleiben und einen winzigen, unwichtigen Moment lang einfach nur zu existieren.

Wir gehen weiter den Flur entlang, wobei mein Blick auf dem Gemeinschaftsraum verweilt, bis er nicht mehr zu sehen ist. Der Westflügel entpuppt sich als der Bereich mit den Schlafzimmern. Die Wände sind in einem bezaubernden Grauton gestrichen, der mich an die Impasto-Technik erinnert, bei der dicke Klumpen der Farbe Struktur verleihen. Jericho hält an einer Kreuzung im Flur inne und winkt ein paar Mitarbeitern zu, die einen Stapel Decken in eine Art Lagerraum bringen. Abgesehen von Mrs. Abett scheint das Personal hier ziemlich freundlich zu sein, im Gegensatz zu den Angestellten im Krankenhaus. Ich frage mich, ob sie das nur aus Mitleid tun oder ob sie sich wirklich um Menschen wie uns sorgen. Sie haben nicht diesen befremdlichen Gesichtsausdruck an sich, der ausdrückt, dass der Umgang mit Menschen wie mir eine Last ist, und mein Herz wird gleich um einiges leichter.

»Mein Bruder sagte, dass mein Bike hier wäre. Dürfen wir das Gelände denn verlassen?«

»Bike?«, erwidert Jericho. »Ach, Sie meinen Ihr Motorrad? Ja, es steht in der Garage. Wir haben mehrere schöne Straßen auf dem Gelände, auf denen Sie fahren können. Wir denken, dass das Fahren äußerst therapeutisch für unsere Patienten sein kann, und ermutigen sie dazu, rauszugehen und sich die Gegend anzuschauen«, verkündet er stolz. Es klingt einstudiert.

Ich nicke. »Also vermute ich mal, dass die Tore, durch die wir hergekommen sind, die Grenze sind, die wir nicht überschreiten dürfen?«

Er zuckt die Schultern und setzt seinen Weg den Korridor entlang fort. »Natürlich nicht. Das hier ist kein Gefängnis. Viele der Patienten gehen an den Wochenenden nach Bakersville zum Einkaufen oder in die Kneipen. Ich denke, es wird Ihnen hier wirklich gefallen, Coldfox.«

Ich hasse es, wenn jemand andere mit ihrem Nachnamen anredet. Es fühlt sich wie eine Taktik an, um auf Distanz zu gehen.

»Das ist nicht, was ich erwartet habe«, murmle ich, während ich mir die gerahmten Fotos im nächsten Flur ansehe.

»Nun ja, diese Einrichtung ist ziemlich unorthodox.«

Ich beäuge ihn mit stark gerunzelter Stirn. Unorthodox?

Wir bleiben vor einer Tür stehen, hinter der sich vermutlich mein Zimmer befindet. Sie ist schwarz, genauso wie die auf der anderen Seite des Korridors. Die anderen Türen in diesen Gang sind braun.

Jericho klopft zweimal an, bevor er anfängt, an seinem Schlüsselring herumzufummeln, um den richtigen zu finden. »Der Gemeinschaftswaschraum liegt gleich am Ende des Korridors. Aus offensichtlichen Gründen können wir Ihnen kein eigenes Badezimmer zugestehen«, murmelt er, während er einen schwarzen Schlüssel aus dem Bund zieht und ihn ins Schloss steckt.

»Sie machen sich also Sorgen wegen der Badezimmer, aber nicht, dass sich jemand im eigenen Zimmer umbringen könnte?«

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und grinst. »Und aus genau diesem Grund weisen wir Ihnen immer einen Mitbewohner zu, auf Basis Ihrer Therapiepläne.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, während er die Tür aufstößt. Licht sprenkelt den Holzfußboden, und weiße Vorhänge schwingen in einer sanften Brise, die durch das offene Fenster hereinströmt.

»Aber ich habe nicht zugestimmt, dass …«

»Doch, das haben Sie mit Ihrer Unterschrift. Hat Ihr Bruder Ihnen das nicht gesagt?«

Ich lasse die Schultern hängen. Nein, natürlich hat er das nicht. Nachher werde ich ihm eine sehr lange, wortreiche Nachricht schicken. Ich hasse es, wenn ich keinen persönlichen Freiraum habe, in den ich mich flüchten kann.

Am Fenster steht eine einsame Gestalt, ein Mann mit dunklen Haaren, dem Blut vom Zeigefinger heruntertropft.

Er ist verletzt.

Jericho wirkt nicht besorgt, als er durch das Zimmer geht und ein Taschentuch um den Finger des Mannes wickelt. »Ich habe zweimal geklopft, warum haben Sie nicht aufgemacht?«, sagt er in verärgertem Ton. Der blutende Mann sieht zu Jericho hinüber, und mir bleibt das Herz stehen, als er langsam den Kopf hebt und Blickkontakt zu mir herstellt.

»Liam?«, stoße ich atemlos aus.

Liams Augen weiten sich, bevor er den Blick wieder auf Jericho richtet. »Sie ist meine neue Mitbewohnerin?« Er wirkt nicht aufgebracht, eher überrascht.

Jericho lächelt und nickt, doch bevor er antworten kann, falle ich ihm ins Wort.

»Was ist das denn hier für eine therapeutische Einrichtung? Ich kann mir doch kein Zimmer mit einem Mann teilen.«

Jericho sieht mich mit schmalen Augen an, winkt aber ab. »Sie haben das unterschrieben, Coldfox. Wir weisen Ihnen einen Zimmergenossen zu, der optimal für Ihren Behandlungsplan ist. Ich weiß, dass Ihnen das seltsam erscheinen muss, aber unsere Einrichtung gehört zu denen mit den höchsten Genesungsquoten. Wie ich schon gesagt habe, wir sind unorthodox. Und haben Sie vorhin nicht gesagt, dass Sie Sex mögen? Nun, bitte sehr. Liam Waters«, sagt er sarkastisch.

Instinktiv balle ich die Hände zu Fäusten.

Ich werde das schaffen.

So verrückt dieser ganze Ort auch sein mag, ich bin es James schuldig, es wenigstens zu versuchen. So hinterhältig er auch sein kann, muss ich doch zugeben, dass das alles irgendwie … aufregend ist. Zögernd sehe ich erneut Liam an; er wirkt so ruhig und unbeteiligt. Er ist wieder ganz der geheimnisvolle Mann von jenem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

Ich hätte es wissen müssen.

Er ist ebenfalls krank.


Kapitel 4

Wynn

[image: ]

Jericho braucht uns einander nicht vorzustellen, da wir uns bereits kennengelernt haben. Er stellt meine Tasche auf dem Bett ab, das näher an der Tür steht, lächelt und sagt uns, dass es um zwölf Uhr Mittagessen gibt. Dann verlässt er das Zimmer, als wäre das alles völlig normal.

Liam und ich starren einander ein paar unbehagliche Momente lang an, bevor ich mich zu meinem Bett umdrehe und mich ans Auspacken mache. Jeder Nerv in meinem Körper kribbelt, weil ich weiß, dass er mich beobachtet. Wie sind wir nur in diese Situation geraten? Das ist verdammt noch mal verrückt, oder? Ich dachte, dass ich ihn nie wiedersehen und er der geheimnisvolle Kerl bleiben würde – ihr wisst schon, der, der entkommen konnte.

Manchmal denke ich, dass Begegnungen am besten immer genau so ablaufen sollten. Dass man sich immer fragt, was mit dem Menschen passiert ist und wo er sich jetzt wohl auf der großen, weiten Welt befinden könnte.

Ich öffne den Reißverschluss meiner Tasche und hole mein Make-up, das Ladegerät und den Kindle heraus. Wie soll ich heute Abend nur schlafen? Schnarcht er? Ist er ein Psychopath? Ganz offensichtlich ist er einer. Er hat mir verdammt noch mal meinen Infusionsbeutel gewechselt, obwohl er nicht einmal Krankenpfleger ist … Ist das nicht irgendwie … illegal?

»Du bist also kein Krankenpfleger.«

Er geht zu seinem Bett und legt sich mit dem Gesicht zu mir auf die Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Mit seinen kalten blauen Augen beobachtet er mich aufmerksam. »Offensichtlich«, murmelt er gleichgültig.

Es braucht meine gesamte Willenskraft, um bei seinem grausamen Tonfall nicht zusammenzuzucken. Ich mache mir eine geistige Notiz, Jericho von dem Vorfall im Krankenhaus zu erzählen. Vielleicht kann ich dann einen anderen Mitbewohner bekommen.

Ich beäuge das Taschentuch, das Jericho um seinen Finger gewickelt hat. Das Gewebe ist bereits vom Blut durchweicht.

»Was ist denn mit deinem Finger passiert?« Ich wende den Blick wieder meiner Tasche zu, während ich meine Kleider auf dem Bett aufstaple und mein Nachthemd beiseitelege, damit es nicht irgendwohin verschwindet.

»Ich habe mich geritzt.«

Ich erstarre. Das Blut gefriert mir in den Adern, und eine Gänsehaut kriecht über meine Arme. Ich zögere, ihn wieder anzuschauen, doch mein Bedürfnis, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, ist stärker.

Liam wickelt das Taschentuch ab. Beim Anblick des feuchten, roten Tuchs verspüre ich Phantomschmerzen in den Wunden an meinen Handgelenken. Schweißperlen sammeln sich in meinem Nacken, und vor Entsetzen klappt mir der Mund auf.

Ich hasse Schmerz. Zu sehen, wie jemand leidet, verletzt ist, jegliche Art von Schmerz – das kann ich nicht ausstehen. Ich will, dass es aufhört. Der frische Schnitt in seinem Finger ist tief, und das Blut sammelt sich schnell und fließt dann erneut über seine Hand.

Instinktiv eile ich an seine Seite und ergreife sanft seine Hand, um nachzuschauen, wie schlimm er sich verletzt hat. Der Schnitt ist tief, aber nicht lebensbedrohlich, und er wird auch die Funktionstüchtigkeit seiner Hand nicht beeinträchtigen.

»Warum hast du das getan?« Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht verstehen, warum er … Mein Blick wandert über seine Hand und seinen Arm. Seine wunderschöne Haut mit dem mediterranen Teint ist von Narben aller Art und in allen Größen gezeichnet. Wegen seiner Tätowierungen sind sie nur schwer auszumachen, aber sie sind vorhanden. Manche sind alt, die meisten neu. »Du …«

Er hebt die Hand und drückt sie sanft an meine Wange, fährt mit seinem blutigen Finger über meine Haut, während seine Lippen sich zu einem boshaften Lächeln verziehen. Meine Brust verengt sich, und die Luft wird dick. Anspannung und Stress verschlimmern die Auswirkungen meines Herzleidens, aber jetzt im Moment schaffe ich es nicht, das Chaos in meinem Kopf zu beruhigen.

Ich kann mir nicht mit jemandem wie ihm das Zimmer teilen.

»Ich bin Masochist, Wynn. Ich sehne mich nach den endlosen Gezeiten des Schmerzes, um mich lebendig zu fühlen. Das erdet mich wirklich.« Seine blauen Augen flackern erheitert über meine Abscheu auf.

»Ich … Ich kann mir nicht mit dir das Zimmer teilen«, stammle ich, während sich mein Herzschlag beschleunigt, und gehe zur Tür. Ich werde verdammt noch mal krank werden. Wie konnte Jericho nur glauben, dass wir gut zusammenpassen würden? Ich gehe, verdammt noch mal. Jetzt sofort.

Liams Hand legt sich um mein Handgelenk, und Schmerz schießt durch meine noch nicht verheilte Wunde. Mit einem Aufschrei drehe ich mich zu ihm um, doch er lässt mich nicht los. Seine Augen sind ein einziges Inferno, und sein Lächeln verzieht sich, als ich zusammenzucke.

»Lass mich los!«, schreie ich ihn an und kralle mich bösartig in seine Hand. Daraufhin lockert er den Griff so weit, dass der Schmerz aufhört, er lässt mich aber nicht komplett los.

»Siehst du es denn nicht?«, murmelt er leise, so ruhig, dass ich innehalte und ihn verblüfft ansehe. Sein eichenartiger Geruch hüllt mich ein, als er sich vorbeugt und seine Nase die meine berührt. Mein Herz schlägt unregelmäßig, und meine Wangen werden heiß. »Wir sind das perfekte Heilmittel. Ich sehne mich so verzweifelt danach, mich lebendig zu fühlen, ich würde bis in alle Ewigkeit diesem Hochgefühl hinterherjagen, wenn ich das müsste. Bisher hat für mich noch nichts funktioniert.«

Er lässt mein Handgelenk los, und etwas Warmes und Feuchtes fließt über meine Hand, tropft über meine Finger und von dort aus auf die schwarzen Fliesen.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber es kommt nichts heraus.

Da ist so viel Blut.

Angst macht sich in mir breit, und mir versagt die Stimme. Vor meinen Augen verschwimmt alles. Ich bekomme keine Luft.

»Du willst sterben. Ich hasse das so sehr, Wynn. Der Gedanke daran, dass du diese Welt verlassen willst, verletzt mich, aber … zum ersten Mal ist da ein Schmerz, den ich absolut nicht mag. Ich finde es abstoßend, dass du nicht leben willst. Du willst nicht zusehen, wie jemand leidet, und du willst selbst auch kein Schmerz verspüren, oder? Du rennst weg und fühlst lieber gar nichts.«

Tränen steigen in meinen Augen auf, und mir dreht sich der Magen um. Dieses Gespräch ist traumatisierend. Ich will gehen. Ich will schreien.

Er sagt, jemand so Grausames wie er könnte mein …

»Remedium meum«, murmelt er, einen Atemzug von meinen Lippen entfernt, und lächelt, während er sanft mit den Fingern über meine Arme streicht. Tief atme ich seinen frischen Duft ein und hebe eine Augenbraue. Ich kann zwar kein Latein, aber ich habe genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass nur Hardcore-Katholiken Latein sprechen oder jemand, der sich für okkulten Kram interessiert. Keine der beiden Optionen gefällt mir. »Erinnerst du dich an unser Versprechen?«

Zögernd nicke ich. Ich muss warten … Aber was ist mit ihm? Ich wusste nicht, dass er genauso krank ist wie ich. »Was hast du da gerade gesagt?«

Seine blauen Augen verdunkeln sich, und er beugt sich vor, bis seine Lippen meine Ohrmuschel streifen. »Mein Heilmittel.« Seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern, aber seine Worte sinken tief in meine Knochen ein. »Ich werde dich in deinen dunkelsten Stunden stoppen. Versprichst du mir, dass du für mich das Gleiche tun wirst?« Liam zieht sich zurück, und seine Lippen streifen meine. Mit jeder einzelnen Empfindung, die dieser Mann bei mir auslöst, sammelt sich Hitze in meiner Mitte an. Und gleich daneben tanzt die Angst, die er mir einflößt.

Mein Instinkt sagt mir, dass er gefährlich ist – aber ich kann mich nicht von ihm lösen. Er ist die Anziehungskraft höchstpersönlich. Von dem Moment an, da ich ihn im Krankenhaus erblickt habe, war ich in seinem Orbit gefangen.

Einen Augenblick lang betrachte ich ihn. Er ist kühn, verrückt, all das, was ich nicht bin. Aber er hat recht. Ich laufe vor Gefühlen davon, und ich bin hier, um mich meinen Dämonen zu stellen, nicht wahr? Mag sein, dass er geistesgestört ist, aber ich glaube, ohne ein kleines bisschen Wahnsinn habe ich keine Chance, zu überleben.

Ich hatte James gesagt, dass ich mein Bestes geben würde.

Nachdem ich eine Minute lang nachgedacht habe, schaue ich zu ihm auf und balle die Fäuste.

»Ja, das verspreche ich.«

Er beugt sich vor und drückt seine weichen Lippen auf meine. Ich weiß nicht, ob es an der Spannung liegt, die gerade die Luft um uns herum brennen lässt, oder ob es der pulsierende Schmerz in meinem Handgelenk ist oder ob es einfach … an ihm liegt. Aber der Funke, der sich zwischen uns entzündet, gräbt sich tief in mein Herz.

Liam zieht sich zurück und lächelt. »Bis dass der Tod uns scheidet, Sonnenschein.«

Er hat mich geküsst. Nicht aus Liebe oder Sehnsucht – es ist ein Pakt. Ein schrecklicher, toxischer Pakt für zwei gebrochene Seelen, die ganz unten angekommen sind.

Aber es ist unser Pakt, unser Versprechen.

Und auf einmal glaube ich, dass ich etwas gefunden habe, das genau so unwiderstehlich ist wie der Tod.

Verachtung für meinen neuen Mitbewohner Liam Waters.

»Ich hasse dich«, sage ich und wische mir den Mund mit dem Ärmel ab.

»Hass ist ziemlich anstrengend. Ich glaube nicht, dass du mich hasst.« Mit dem Finger fährt er die Kontur meines Kiefers nach.

Ich schaffe es, einen kleinen Teil meiner Fassung zurückzugewinnen, und drücke die Handfläche gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen. Sein schwarzer Kapuzenpullover ist weich, aber sein Körper darunter hart. »Du bist gemein und grausam. Küsst du all deine Mitbewohner? Du bist krank.«

»Klinisch gesehen, ja.« Er grinst amüsiert. »Und ich hatte nicht den Eindruck, dass du etwas dagegen einzuwenden hattest.«

Ich runzle die Stirn, während ich mein pochendes Handgelenk mustere. Die Naht ist gereizt, aber die Blutung hat aufgehört – dank meines Pullovers, der jetzt ruiniert ist. »Du hast mich überrascht. Ich denke nicht, dass wir das noch einmal tun sollten«, erwidere ich giftig. Dann schlage ich die Ärmel meines Pullovers um, um die Blutflecke zu verstecken für den Fall, dass Jericho wieder hereinkommt.

»Scheiße, das tut mir leid. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so hart zugepackt habe«, murmelt Liam, und zum ersten Mal höre ich Besorgnis in seiner Stimme.

Arschloch.

Er geht zu seinem Nachttisch hinüber und öffnet die Schublade, aus der er Verbandsmull und medizinisches Klebeband herausholt. Ich werde den Teufel tun und mich noch einmal von ihm anfassen lassen.

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Natürlich hat der Masochist Verbandszeug in seinem Nachttisch.«

»Du verletzt meine Gefühle, Wynn«, schießt er in scharfem, sarkastischem Ton zurück, doch in seinen Augen liegt ein spitzbübischer Ausdruck. Du meine Güte, verläuft der erste Tag hier bei allen so? Er hat den Körper eines Engels und den Geist eines Dämons. »Gib mir deinen Arm.« Er setzt sich auf seine Bettkante und schaut mich erwartungsvoll an.

»Nein«, erwidere ich böse.

»Entschuldigung?« Seine Miene verhärtet sich.

Ich zwinge mich zu einem ebenfalls harten Gesichtsausdruck. »Ich. Sagte. Nein.«

Einige Sekunden lang sieht er mich an, bevor er die Hand ausstreckt und sein Gesichtsausdruck weicher wird. »Es tut mir leid, Wynn. Okay? Bitte lass mich deine Wunde versorgen.« Er senkt den Blick Richtung Fußboden, wobei er schuldbewusst wirkt.

Ich zögere.

Tu es für James. Gib dem hier mindestens eine Woche Zeit. Tu es für James.

Ich wiederhole die Worte im Kopf, während ich langsam aufstehe und mich neben ihn setze. Unsere Betten stehen so nah beieinander, dass wir sie genauso gut zusammenschieben könnten, als wäre es ein verdammtes California-King-Bett.

Ich lasse zu, dass er meinen Arm ergreift. Seine Berührung ist erstaunlich sanft – seine Finger hingegen sind eiskalt.

»Lächelst du jemals?« Langsam wickelt er meinen Verband ab. Das will ich mir nicht ansehen, also drehe ich den Kopf zum Fenster.

»Ich lächle die ganze Zeit.«

Er legt den gebrauchten blutigen Verband neben sich und tupft meine Wunde mit etwas Mull ab. Unter dem Druck seiner Finger zucke ich zusammen, als er weiterspricht. »Dieses Pseudolächeln zählt nicht. Das sieht so aus, als hättest du starke Blähungen oder so.«

Meine Wangen werden heiß. »Entschuldige? Nein, das stimmt nicht.« Ich starre ihn finster an, während er mein Handgelenk neu bandagiert.

Sein Blick ist verspielt, als er mir in die Augen sieht. Sein Grinsen ist berauschend. »Klar doch, rede dir das nur schön weiter ein, Sonnenschein. Deine toten Augen verraten dich.«

Meine toten Augen … Ich habe nie wirklich herausgefunden, wie man mit den Augen lächelt. Wie verbirgt man seine erschöpfte Seele? Bei den meisten Menschen reicht das falsche Lächeln aus.

»Erledigt.« Sanft klopft er mir auf den Unterarm. Ich ziehe den Ärmel wieder herunter und mache mich wortlos daran, den Rest meiner Sachen auszupacken.

Als der Wecker an seinem Mobiltelefon klingelt, zucke ich zusammen. Liam steht auf, zieht seinen Kapuzenpullover aus und wirft ihn aufs Bett. Sein weißes Unterhemd ist ein Stück hochgerutscht, und beim Anblick seiner straffen Muskeln werden meine Wangen heiß. Ich wende den Blick ab und fahre mit den Fingern über den Verband, den er mir angelegt hat. Er ist perfekt, als hätte er das schon tausendmal bei sich selbst gemacht.

Liam geht zur Tür und hält inne, bevor er den Knauf dreht. »Kommst du nicht mit? Es ist Zeit fürs Mittagessen.«

Ich schüttle den Kopf und weise auf meine Tasche und meine Kleidung. »Ich habe keinen Hunger. Ich möchte lieber auspacken und mich einrichten.« Da er mich offenbar ohnehin durchschaut, mache ich mir nicht die Mühe, so zu tun, als würde ich lächeln.

Er zuckt mit den Schultern und geht. Sobald sich die Tür mit einem Klick geschlossen hat, hole ich tief Luft. Ich brauche die Stille. Ich bin bereits ausgelaugt, und dabei ist es erst mittags.

Ich setze mich auf die Bettkante und hole mein Blutdruckmessgerät heraus. Es ist batteriebetrieben und so klein, dass die meisten Menschen gar nicht erkennen, was das ist. Ich schlüpfe mit dem linken Arm in die Manschette, richte sie richtig aus und ziehe sie dann fest, bevor ich auf den Startknopf drücke und warte, dass die Luft hineingepumpt wird. Nach ein paar Sekunden wird die Luft wieder abgelassen, und das Display zeigt 160 / 120 an.

Ich bin buchstäblich ein wandelnder Herzinfarkt.

Mit einem langen Seufzer lege ich das Gerät zusammen und packe es wieder in seine kleine Tasche, bevor ich es unten in meiner Nachttischschublade verstecke. Es ist schwierig, mein Herzleiden im Griff zu behalten. Die Angst und der Stress sind da auch nicht gerade hilfreich. Die Medikamente schlagen nicht so gut an, wie sie sollten. Und wenn ich noch einen Arzt »O nein, aber Sie sind doch noch so jung. Das ist so tragisch« sagen höre, während er mich mit diesem mitleidigen Ausdruck ansieht …

Ich hole tief Luft und versuche, mich zu entspannen. Schon der Gedanke stresst mich, und mein Herz rast immer noch von dem Zusammenstoß mit Liam. Ich streiche über meine Lippen, wo er mich geküsst hat, und zucke zusammen, als ich etwas vibrieren höre.

Liams Mobiltelefon summt auf seinem Bett und lenkt meine Aufmerksamkeit auf seine Seite des Zimmers. Ich stehe nicht auf Schnüffelei, aber er hat sich furchtbar benommen, und der Himmel weiß, was in dem Infusionsbeutel war, den er mir verpasst hat.

Das hier sind keine normalen Umstände. Also halte ich Schnüffeln doch für angebracht.

Ich stehe vom Bett auf und gehe zu seinem Nachttisch. Soll ich das wirklich tun?

Sein Telefon plingt erneut, und das Nachrichtensymbol poppt auf. Mom. Nun, zumindest spricht er mit seiner Mutter. Das ist mehr, als ich von mir selbst behaupten kann. Meine Mutter ist tot, und mit meinem Vater spreche ich nicht, also könnte er genauso gut ebenfalls tot sein.

Ich beschließe, es hinter mich zu bringen, und greife nach der Schublade, um sie zu öffnen. Sie ist mit Verbandsmaterial gefüllt: Klebeband, Salbe, Gaze und Pflaster. Alles schön ordentlich ausgerichtet, als hätte der Psychopath in allen Einzelheiten durchgeplant, was er für seine eigene Tortur benötigt. Abgesehen vom Verbandsmaterial ist die Schublade ziemlich leer. Ich sehe ein Ladegerät, einen Labello und ein Notizbuch.

Ich greife nach dem Notizbuch und öffne es. Mit all den losen Blättern, die er hineingesteckt hat, sieht es nicht wie ein Tagebuch aus. Der Einband ist schwarz und abgewetzt. Und die Hälfte des Textes ist in einer anderen Sprache.

Bei den englischsprachigen Teilen handelt es sich um Forschungsnotizen über Pflanzen und Insekten, während andere Abschnitte aus Zeichnungen von der menschlichen Anatomie und Knochen bestehen. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dennoch bin ich davon überzeugt, dass es etwas zu bedeuten hat. Es ist gruselig. Liam muss viel Zeit damit verbracht haben, kryptische Informationen über seltsame Sachen zu sammeln.

Das erhärtet nur noch mehr meine Theorie, dass er sich mit okkulten Dingen beschäftigt.

Ich hüpfe wieder auf mein Bett und wühle in meiner Tasche herum, bis ich den Onyx gefunden habe. Warum hat er ihn mir gegeben? Als ich in seinem Notizbuch blättere, finde ich ein paar Seiten über Steine und ihre Bedeutung. Seinen Notizen zufolge ist Onyx ein Symbol für den Schutz gegen das Böse. Eine Art von Talisman. Glaubt er wirklich an solches Zeug?

Ich verbringe eine gute Stunde damit, mir das Notizbuch durchzulesen, und als ich am Ende angekommen bin, bin ich noch verwirrter als zuvor. Zwischen den Seiten stecken Artikel über Menschen, die seit einem Jahrzehnt vermisst werden, schwarz-weiß und seltsam. Es heißt, dass sie alle ihren Aufenthalt im Harlow Sanctum gerade beendet hatten, bevor sie verschwanden.

Als ich das Notizbuch zuklappe, habe ich nur erfahren, dass Liam ein gefährlicher Mensch sein könnte. Nun ja, noch gefährlicher, als ich es mir bereits gedacht habe.

Ich lege das Notizbuch wieder so in die Schublade zurück, wie ich es gefunden habe.

Regen klatscht gegen die Scheibe und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Als ich ans Fenster trete, bemerke ich eine Frau in einem blauen Kleid, die im Wolkenbruch tanzt. Mein Herz klopft bei der Magie, die sie zu verspüren scheint. Offensichtlich trägt sie nicht die Ketten der Welt, von denen ich mich niedergedrückt fühle.

Diese Freiheit will ich auch haben.

Das Fenster lässt sich leicht öffnen. Ich stoße es auf und klettere vorsichtig über das Fensterbrett hinaus. Bestimmt gibt es einen einfacheren Weg zum Hof durch den Korridor, aber ich will keine Zeit mit der Suche danach verschwenden. Ich will das erleben, was sie fühlt – diese Schwerelosigkeit, der ich schon so lange hinterherjage.

Meine nackten Füße drücken sich in das nasse Gras, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Eisiger Regen trommelt auf meine Haut und küsst meinen Körper. Ich gehe auf sie zu und beobachte, wie sie tanzt, sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse dreht. Ihr weißes Shirt ist völlig durchweicht und klebt an ihren Brüsten.

»Machst du jetzt mit, oder willst du einfach nur rumstehen?«

Ich zucke zusammen und stolpere rückwärts. Mir war nicht bewusst, dass sie mich bemerkt hat. »Äh, ich habe einfach nur bewundert, wie glücklich du wirkst.« Sie hört auf, sich zu drehen, und lächelt mich manisch an. Ihre Augen sind ungewöhnlich weit aufgerissen und entrückt. Himmel, sie hat sich ganz schnell von majestätisch in gruselig verwandelt.

»Ich führe das Regenfluch-Ritual durch!« Ihre grünen Augen glitzern, und ihr Lächeln wird breiter. Ich trete einen Schritt zurück. Was zum Teufel soll ich nur machen – offenbar habe ich missverstanden, was sie da gerade tut.

»Oh … Okay. Ich gehe jetzt einfach ins Haus. Entschuldige die Unterbrechung.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe auf mein Fenster zu, als sie zu mir gerannt kommt und sich mir mit ausgestreckten Händen in den Weg stellt.

»Warte, ich bin nicht verrückt. Ich amüsiere mich einfach nur ein bisschen, weißt du? Ich denke, du solltest mitmachen. Das könnte dich aufmuntern, genau so, wie du es dir erhofft hast.«

Einen Augenblick lang mustere ich sie. »Wie heißt du?«

Sie lacht und klatscht sich gegen die Stirn. »O Mann, du findest mich vermutlich völlig seltsam. Ich bin Yelina.« Sie streckt die Hand aus, und zögernd ergreife ich sie. »Und jetzt komm! Wir tanzen, solange es noch schüttet.« Sie zieht an meiner Hand und fängt an, wieder im Kreis zu tanzen, diesmal mit mir im Schlepptau.

Yelinas blonde Haare sind völlig durchnässt und kleben ihr an Kopf und Hals. Auch meine rosa Haare fangen an, an meiner Haut hängen zu bleiben, und mein Atem bildet Wölkchen in der kühlen Luft. Sie wirft den Kopf in den Nacken, und die Zeit verlangsamt sich, als der Regen ihr Gesicht begrüßt. Glückselig lächelnd verliert sie sich noch einmal im Augenblick.

Das Gefühl will ich auch erleben.

Ich lockere die Arme, öffne sie weit und drehe mich neben ihr, wende mein Gesicht dem Himmel zu und schließe die Augen gegen die kalten Tropfen, während die dunklen Wolken mich in einen traumartigen Zustand versetzen.

Yelina lacht. »Jetzt bist du auf dem richtigen Weg!«


Kapitel 5

Liam
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Lanston beugt sich über den Tisch und nimmt sich ein Stück paniertes Hähnchenfleisch von meinem Teller. »Bist du sicher, dass du das nicht essen willst?« Er zieht eine Augenbraue hoch, entfernt die Panade und steckt sich das Fleisch in den Mund.

»Ja, ich habe heute keinen großen Hunger.« Mein Blick fällt auf meinen Finger. Der Schnitt verschorft bereits, und ich verspüre den Drang, mir einen weiteren Finger aufzuschlitzen. »Das Krankenhausessen ist mir auf den Magen geschlagen.«

»Mist.« Lanston sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Unter seiner Baseballkappe sind seine braunen Haare kaum zu sehen, aber seine haselnussbraunen Augen fixieren mich besorgt. »Du hast doch nicht etwa versucht, dich so schwer zu verletzen, oder?«

Das ist eine schwierige Frage.

Ja? Nein.

Unbewusst gleitet meine Hand zu meinen Rippen, wo der Schnitt ein bisschen zu tief geraten ist. Jericho ist ausgeflippt, als er mich im Gewächshaus fand. Ich beugte mich gerade über den Abfluss im Lagerraum und versuchte, die Blutung zu stoppen. Bei der Erinnerung an jene Nacht laufen mir Schauer über den Rücken, und meine Hände zittern unterm Tisch.

»Natürlich nicht«, erwidere ich leise.

Lanston sieht mich an, als würde er mir das nicht abkaufen, nickt aber trotzdem. Es ist gut, dass er nicht gerne über jene Nacht spricht. Das tut niemand.

»Wie ich gehört habe, hast du einen kleinen Ausflug gemacht. Jericho hat gesagt, dass er dich vermisst gemeldet hätte, nur um dich am nächsten Morgen in deinem Bett vorzufinden.« Lanston lacht und blickt über seine Schulter, ob unser Therapeut gerade in der Kantine ist.

Ich lächle ebenfalls. Im Gegensatz zu meiner neuen kleinen Muse weiß ich, wie man auch mit den Augen lächelt. »Ja, ich hätte es nicht noch eine weitere Nacht eingepfercht in diesem verdammten Zimmer ausgehalten. Ich wollte mir nur die Beine vertreten. Du kennst Jericho doch, er ist viel zu verkrampft.« Ich werfe einen Blick zum Fenster hinaus und sehe zu, wie der Regen fällt, als wollte er niemals aufhören.

Ich erzähle Lanston nicht, dass ich etwas gefunden habe, das ich gar nicht gesucht hatte, und dass sie jetzt ebenfalls hier ist, irgendwie.

Das Schicksal kann so lustig sein – wenn man an solche Dinge glaubt.

Ich reiße die Augen auf, als ich zwei Frauen erblicke, die auf dem Hof tanzen, die Kleider völlig durchweicht und die nackten Füße im Gras, als wäre es draußen nicht eisig kalt.

»Wer ist das?«, fragt Lanston langsam, als wäre er in Trance. Er steht von seinem Stuhl auf, geht zum Fenster hinüber und drückt die Hand gegen die Scheibe, wobei er Wynn anstarrt.

Ich erhebe mich und stelle mich neben ihn, sehe zu, wie meine wunderschöne, traurige Mitbewohnerin mit den blassrosa Haaren im Regen tanzt, als würde das Unwetter zu ihrer Seele sprechen. Der Pullover klebt ihr am Körper und enthüllt, wie dünn sie ist. Es tut mir tief im Herzen weh, dass ein so trauriges und bezauberndes Wesen wie sie sterben will.

Das tut weh.

Es sorgt dafür, dass ich sie mehr verachte als alles andere und mich gleichzeitig nach ihr sehne.

Ich muss herausfinden, warum.

»Sie ist meine neue Zimmergenossin«, murmle ich gleichgültig, während ich die Hände in die Taschen stecke und beobachte, wie Wynn mit Yelina tanzt wie eine entrückte Irre.

Lanston dreht den Kopf, um mich anzuschauen. »Du machst wohl Witze.«

Ich halte den Blick auf ihren Körper gerichtet. Sie bewegt sich wie eine Sirene, winkt mich zu sich. Ich schüttle den Kopf. »Ich mache keine Witze.«

Ich möchte sie berühren, sie spüren. Sie beißen und ihr sagen, wie sehr ihre Einstellung mich abstößt.

Ich will, dass sie lebt.

»Verdammt – ich schätze mal, dann werde ich demnächst wohl bei dir im Zimmer übernachten«, neckt Lanston mich, aber ich starre ihn finster an. Er zuckt nicht einmal zusammen. Stattdessen flackert ein neugieriges Licht in seinen Augen auf. »Sie ist echt umwerfend.«

»Lass die Finger von ihr«, warne ich ihn.

Lanstons Zustand ist genauso schlimm wie der von Wynn. Zwei Menschen, die sterben wollen und dann im selben Bett schlafen – nein. Das werde ich nicht zulassen. Er ist so kurz davor, die Kurve zu kriegen.

Ich blicke zu ihm hinüber und sehe zu, wie er mit dem Daumen über die alten Narben an seinen Handgelenken fährt. Wir alle hier haben Narben, manche tiefer als die anderen. Mein Blick verweilt an seinem Hals, und plötzlich schießt mir ein kalter Schauer über den Rücken. Die Nacht, in der ich seinen schlaffen Körper in der Dusche gefunden habe, erscheint vor meinem geistigen Auge, und mein Herz wird mir schwer.

Ich werde niemals vergessen, wie seine Augen für einen Moment ihren Glanz verloren hatten. So niedergeschlagen wird er sich nie wieder fühlen, nicht, wenn ich es verhindern kann.

Er legt den Arm um meine Schulter und lacht. »Nun ja, dann verrate mir zumindest ihren Namen.«

»Coldfox! Bergmot!«, schreit Jericho, während er über den Hof marschiert und die beiden erschreckt. Sie rennen los, wobei Yelina Wynn zum Eingang des Westflügels lenkt.

Alles in mir drin sehnt sich danach, ihr zu folgen, doch ich bleibe, wo ich bin.

»Coldfox?« Lanston lächelt, während er ihren Nachnamen ausspricht.

»Sie heißt Wynn«, murmle ich, während ich mit dem Daumen den frischen Schorf an meinem Zeigefinger liebkose, was kleine Schmerzimpulse durch meine Nerven schickt. »Und sie gehört mir.«


Kapitel 6

Wynn
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Yelina und ich rennen in den Westflügel, und mit jedem weiteren Schritt durch den dämmrigen Korridor schlägt mein Herz schneller. Alle drei Meter ragen Lichtarmaturen hervor, die wie Laternenpfähle gestaltet sind und einen warmen Schimmer verbreiten, der nicht wirklich hell genug ist, um sich einladend anzufühlen.

Sie stößt ein Lachen aus, das in mir widerhallt, und zieht uns in einen kleinen Schrank, wobei sie den Finger auf die Lippen legt, als Jericho an der Tür vorbeiläuft.

Meine Kleidung ist durchnässt, und jetzt, wo ich nicht mehr wie eine Verrückte im Regen tanze, wird mir allmählich kalt. Ich schlinge die Arme um mich, um keine weitere Körperwärme zu verlieren. »Warum verstecken wir uns?«

Yelina zwinkert mir zu. »Weil es Spaß macht, Jericho zu veräppeln.« Sie lacht und öffnet die Tür einen Spaltbreit, um hinauszuspähen. »Okay, ich glaube, wir haben ihn abgeschüttelt. Lauf in dein Zimmer …«

Die Tür wird aufgerissen, und dann steht Jericho mit verschränkten Armen vor uns. Seine Wangen sind gerötet, weil er uns hinterhergejagt ist, und er hat die Stirn vor Wut gerunzelt. »Okay, raus da, Sie beide.«

Yelina seufzt und verdreht die Augen, als sie an ihm vorbeischlüpft und den Schrank verlässt. Ich mache Anstalten, ihr zu folgen, aber Jericho erwischt mich an der Schulter und hält mich zurück. Unsere Blicke treffen sich, und er sieht mich finster an. »Am ersten Tag, Coldfox. Schon am ersten Tag machen Sie Probleme.«

Er betont das Wort Probleme, als würde er über Yelina sprechen.

Ich kann erkennen, dass sie jemand ist, der Chaos anrichtet. Sie ist wunderschön und völlig durchgeknallt. Ich bin versucht, Jericho zu fragen, warum er sie als Plagegeist betrachtet, überlege es mir dann aber anders.

Stattdessen schenke ich ihm ein unschuldiges Lächeln. »Wir haben einfach nur im Regen getanzt. Ich würde das nicht als Probleme machen bezeichnen.«

Das scheint ihn nicht zu beeindrucken, und seine Stirn bleibt fest in Falten gelegt, während er mich zu meinem Zimmer zurückgeleitet. »Was glauben Sie, wer getadelt wird, wenn Patienten hier krank werden, weil sie draußen im eiskalten Regen getanzt haben?« Ich lasse die Schultern hängen. Sobald ich anfange, eine flüchtige Emotion zu verspüren, die mir das Gefühl gibt, lebendig zu sein, wird sie schon unterdrückt. »Ich will, dass Sie sich vor Ihrer Gruppensitzung heute Nachmittag duschen und umziehen.« Ich nicke und mache mir nicht die Mühe, etwas zu sagen, bis wir mein Zimmer erreicht haben.

Als ich unser Zimmer leer vorfinde, stoße ich einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Ich verzichte auf die Dusche und trockne mir nur die Haare; ich hasse Gemeinschaftswaschräume. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich James gebeten, irgendwo anzuhalten, damit ich mir ein Paar Badelatschen und einen Badeanzug holen kann, schließlich muss ich mir hier die Duschen mit erwachsenen Männern teilen.

Mein kalter, nasser Pullover klebt an meiner Haut. Er ist schwer und lässt sich nur mit Mühe ausziehen. Ich lasse meine Kleidung auf einem Haufen in der Ecke liegen. Nachher muss ich Liam fragen, wo wir unsere Wäsche waschen können. Ich schnappe mir meinen schwarzen Kapuzenpullover und schlüpfe hinein. Er reicht mir bis knapp über die Knie, also kombiniere ich ihn mit langen schwarzen Strümpfen und flauschigen Hausschuhen.

Die Tür öffnet sich mit einem Klicken, und Liam steckt den Kopf herein. »Hey, sorry, ich wusste nicht, ob du gerade angezogen bist oder nicht«, murmelt er, als er hereinkommt und seinen Nachttisch öffnet, um sich ein Pflaster für seinen Zeigefinger zu holen.

»Weißt du, die meisten Menschen klopfen einfach an.«

Er zuckt mit den Schultern und schenkt mir sein vernichtendes Lächeln. Seine blauen Augen funkeln; für seine scharf geschnittenen Züge könnte ich sterben. »Dies ist auch mein Zimmer, also brauche ich nicht zu klopfen.« Sein Blick wandert meine Beine hinunter und dann wieder nach oben. »Hübsches Outfit. Sind depressive Zwerge über deinen Kleiderschrank hergefallen oder so?«

Meine Wangen werden heiß. »Ich trage gerne bequeme Sachen.«

Liams Lippen kräuseln sich, als versuchte er, ein Lachen zu unterdrücken. »Ja, das sehe ich. Hast du noch etwas anderes außer Schwarz? Was hast du überhaupt da draußen im Regen gemacht?« Er hebt das Fliegengitter auf, das ich vorhin abgenommen habe, und installiert es wieder vor dem Fenster.

»Yelina meinte, wir würden so was wie einen Regenfluch aufführen.«

Er stößt ein tiefes Kichern aus und zieht die Augenbrauen hoch. »Hat es was gebracht?« Er sieht mich interessiert an, als wäre er tatsächlich neugierig auf all die Kleinigkeiten, die ich zu sagen habe. Interessiert es ihn wirklich?

Spielt das eine Rolle?

Ich zucke mit den Schultern. »Es war nett. Yelina ist ziemlich freundlich.«

»Yelina gehört zu den verrückteren Patientinnen hier. Mag sein, dass sie heute freundlich ist, aber wir müssen abwarten, wie es morgen aussieht.«

Das ist gut zu wissen. Ich schnappe mir meinen Notizblock vom Nachttisch und schreibe ihren Namen darauf und das Wort wankelmütig daneben. Wie sonst soll ich mir all das merken?

Liams Blick bleibt an meiner nassen Kleidung in der Ecke hängen, und er schüttelt seufzend den Kopf. »Ach komm schon, du gehörst also zu der Art von Mitbewohnern?« Dann hebt er meinen nassen Pullover auf.

Ich entreiße ihm das Kleidungsstück, wobei mich sein Duft umfängt. »Ich wollte dich nach unserer Gruppensitzung fragen, wo wir unsere Wäsche machen können.«

Er legt den Arm um meine Schulter, und diese Berührung lässt Schmetterlinge durch meine Brust flattern. »Dann lass uns jetzt gehen.« Er geleitet mich zur Tür, und wir treten in den Korridor hinaus.

Ich schrumpfe in seinem Griff zusammen, während wir auf die Waschräume zugehen. Dampfschwaden kommen uns entgegen, als er die Tür öffnet, und der Anblick der nackten Männer und Frauen verschlägt mir direkt die Sprache. Alle von ihnen sind ungefähr in meinem Alter, manche etwas älter, manche jünger. Aus der hintersten Kabine höre ich jemanden stöhnen, und vor Entsetzen sehe ich Liam an.

Ein riesiges Grinsen zieht sich über sein Gesicht, und er flüstert mir ins Ohr: »Ist nur Teil der Therapie hier, Sonnenschein. Sei nicht so prüde.« Seine Stimme trieft vor Sarkasmus. Hitze sammelt sich in meinem Bauch beim Klang der Lustgeräusche und Liams tiefer Stimme, die sich in meinem Kopf festsetzt.

»Wer hat gesagt, dass ich prüde bin?«, gebe ich zurück.

Er sieht mich mit zu Schlitzen verengten Augen an, und sein Grinsen wird unangenehm düster. »Glaubst du etwa, du kannst auf unserem Niveau mitspielen?« Seine Hand umklammert meinen Nacken; seine Finger sind kalt, und sofort bildet sich eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Lass dich nicht von ihm einschüchtern.

Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seinen Schritt. In seiner Jogginghose ist er absolut angreifbar, und wenn ich seinen schockierten Gesichtsausdruck so sehe, hat er nicht erwartet, dass ich so freimütig nach seinem Schwanz greifen würde. »Kannst du denn auf meinem mitspielen?«

Ein tiefes Stöhnen dringt aus seiner Kehle, als er sich wieder fasst und sich zu mir beugt. Meine Wangen sind heiß, aber ich weiche nicht zurück.

»Wynn, ich habe nicht gewusst, dass du so begierig bist«, sagt er mit einem grauenerregenden Gesichtsausdruck. Seine Lippen streifen meinen nackten Hals, während er meine Hand von seinem Schwanz wegreißt. »Sofern du dir keine blauen Flecken in der Dusche holen willst, würde ich dir empfehlen, dass wir damit bis heute Abend warten. Ich verspreche dir, dass ich deine Hüften bis morgen neu ausrichten werde.« Er schiebt mich auf den Bereich mit den Waschmaschinen zu.

Mein Herz pocht wild in meiner Brust, und ich werfe ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Du bist abstoßend.«

»Du hast damit angefangen.« Er zuckt die Schultern und sieht mich mit kalten Augen an.

Nach der Gruppensitzung werde ich James eine richtig wütende Nachricht schreiben.

Wir gehen weiter über die weißen Fliesen des Waschraums, bis wir einen kleinen Raum auf der Rückseite erreichen. An der Wand steht eine Reihe von Waschmaschinen, und auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich Körbe, auf deren Ränder die Namen von Patienten geklebt wurden.

Liam und Crosby.

Beim Anblick des anderen Namens runzle ich die Stirn. »Wer ist Crosby?«

»Niemand«, murmelt Liam, während er nach einem Edding greift und den Namen durchstreicht, um stattdessen Sonnenschein darüberzukritzeln.

»Wirklich?« Ich verschränke die Arme, doch Liam ignoriert mich.

Offensichtlich war das jemand … Wenn er einen Ort wie diesen verlassen hat, dann doch sicherlich, weil es ihm besser ging, oder? Warum muss ich zuerst an den Tod denken, wenn ich seinen Namen so durchgestrichen sehe? Spielte er eine Rolle?

»Crosby war dein früherer Mitbewohner?«

Liams Augen werden kalt und leer, und ein Anflug von Furcht überkommt mich. »Hör auf damit, Wynn. Ich werde dich nicht noch einmal nett darum bitten.« Der Ärger steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Dann muss ich wohl jemand anderen fragen.
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»Allesamt herhören, wir haben heute jemand Neuen bei uns, deshalb möchte ich, dass Sie sich Wynn vorstellen, indem Sie Ihren Namen nennen und etwas, das Sie gerne machen.« Jericho lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und zeigt mit seinem Stift auf die Frau zu seiner Rechten, damit sie anfängt.

Sie ist eine schöne Frau mit braunen Haaren, gebräunter Haut, langen Beinen und perfekten Brüsten. »Hey, Wynn, ich heiße Poppie. Ich lese gerne Bücher, wenn ich nicht innerlich sterbe.« Mir klappt der Mund auf, und Jericho fährt auf seinem Stuhl hoch.

»Nichts Negatives, bitte.« Er schreibt etwas auf sein Blatt und wirft Poppie einen finsteren Blick zu, bevor er auf den Nächsten zeigt.

Dabei handelt es sich um einen attraktiven Mann mit hellbraunen Haaren und einer Baseballkappe. Unsere Blicke treffen sich. Sein Lächeln ist sanft, so ganz anders als Liams. Schnell wende ich die Augen ab; ich bin noch nie gut darin gewesen, Blickkontakt zu halten.

»Lanston Nevers. Ich mag Kaffee und lange Nickerchen, und ich möchte sterben.«

Ruckartig sehe ich wieder zu ihm auf.

Er schaut mich immer noch an. Meine Brust zieht sich zusammen. Jemand so Schönes will sterben? Ich möchte wissen, warum. Hat er den gleichen Abgrund des Grauens in sich wie ich?

Verärgert klopft Jericho mit dem Fuß auf den Boden. »Was habe ich gerade gesagt? Hat irgendjemand von Ihnen auch nur einen Hauch von Respekt vor mir?«

Lanston lächelt einfach nur und zwinkert mir zu. Meine Wangen werden heiß. Vielleicht kann ich hier tatsächlich Freundschaften schließen.

Ich höre zu, während alle im Kreis ihren Namen nennen und etwas hinzufügen, was sie mögen. Alle ignorieren Jerichos Regeln und finden seine Wut offenbar amüsant. Die gesamten zehn Minuten lang pocht die Ader an seiner Schläfe, und ich bin mir schon fast sicher, dass er einen Schlaganfall erleiden wird, wenn ich bei ihrem Spiel mitmache.

Dann wird mir bewusst, dass seit ein paar Sekunden Stille herrscht, und ich sehe nach links und rechts. Alle schauen mich erwartungsvoll an.

»Oh, äh, ich bin Wynn Coldfox. Ich …« Ich halte inne. So läuft das immer, nicht wahr? Du sitzt die ganze Zeit da und denkst darüber nach, was du sagen sollst, und wenn du dann dran bist, hast du keine Ahnung, womit du tatsächlich herausplatzen wirst. »Ich trockne gerne Blumen.«

Liam neben mir schnauft verärgert, als wäre meine Antwort albern.

»Ich bin Liam Waters, dein Zimmergenosse.« Er sieht mich finster an, und ein paar andere lachen. Jericho hat die Augenbrauen immer noch fest zusammengezogen. »Ich mag Schmerzen. Du brauchst also keine Angst davor zu haben, mir in den Schwanz zu beißen, während du heute Nacht daran lutschst.«

Ich drehe den Kopf, und unsere Blicke treffen sich. Zuerst glaube ich, dass er einen Witz macht, aber ich erkenne ein stilles Versprechen in seinen dunklen Augen.

»Waters – das ist äußerst unangemessen.« Jericho notiert etwas, aber alle im Kreis lachen. Ich meine, ich habe vorhin gehört, wie Menschen in der Dusche gevögelt haben, also nehme ich ihn auch nicht allzu ernst.

Liam zuckt mit den Schultern und verschränkt die Arme, wobei er sich zurücklehnt.

»Warum fangen wir heute dann nicht mit Ihnen an, Waters? Da Sie so begierig aufs Reden zu sein scheinen.« Jericho klopft mit dem Ende seines Stifts auf sein Klemmbrett, während er Liam mustert. Sie müssen annähernd gleichaltrig sein. Was für ein schwerer Job, Menschen seines eigenen Alters wie Kinder zu behandeln. Insbesondere wenn offensichtlich niemand hier diesen Mann respektiert.

Liam verschränkt die Hände hinter dem Kopf und sieht zur Decke hoch. »Ich habe heute nicht wirklich etwas zu erzählen. Ich verletze mich immer noch gerne selbst – jage immer noch dem Kick nach, mich lebendig zu fühlen. Nichts hat sich verändert.«

Jericho beobachtet ihn aufmerksam. »Und was glauben Sie, warum lechzen Sie so unaufhörlich nach diesem Gefühl, Waters?«

Liams blaue Augen flackern vor Schmerz. »Weil es besser ist, als nichts zu spüren.«

Ich balle die Hände in der Tasche meines Hoodies zu Fäusten. Es ist hart, anderen dabei zuzuhören, wie sie über ihre Dunkelheit sprechen. Es tut weh. Aber mehr noch als alles andere kann ich mich damit identifizieren.

Der Therapeut nickt und hakt nach. »Benutzen Sie das als eine Art von Selbstbestrafung? Wenn Sie das Gefühl haben, andere im Stich gelassen zu haben?«

Ein schwaches, düsteres Lächeln zieht sich über Liams Lippen, und er sieht Jericho entschieden an. »Ja. Das stimmt.«

»Dann versuchen Sie nicht, etwas zu fühlen, sondern Sie versuchen, Ihre Schuldgefühle zu lindern, indem Sie sich selbst bestrafen. Das wissen Sie. Gut gemacht heute, Liam.« Jericho blättert die Seite in seinem Notizblock um und sucht als Nächstes den Blickkontakt zu mir. »Wynn, möchten Sie es mal versuchen?«

Ich schlucke hart. Das ist wirklich nichts, worüber ich gerne spreche. Nicht nur, weil alle immer ein Urteil über mich fällen, sondern auch weil … Die Dinge laut auszusprechen, die bisher nur in meinem Kopf existiert haben, ist fast so, als würden sie real werden.

Draußen in der Welt, sodass jeder sie sehen kann.

Ich schüttle den Kopf und halte den Blick auf den Boden gerichtet. Der Regen prasselt rhythmisch gegen die Fensterscheiben.

»Das ist in Ordnung. Remington, machen Sie weiter.« Er wendet sich der Frau zu meiner Linken zu.

Das Atmen fällt mir schwer, und ich blende alles um mich herum aus.

Noch nie zuvor bin ich in einer Therapiegruppe gewesen, und die einzigen Menschen, mit denen ich über den Kram in meinem Kopf gesprochen habe, sind ich selbst, mein Bruder und ein paar einzelne Therapeuten. Hier sitzen mindestens zwanzig Leute … Und sie alle hören zu und warten darauf, dass ich mein Innenleben vor ihnen ausbreite. Die Angst ist zu überwältigend.

Die Sitzung dauert etwas länger als eine Stunde. Alle reden über ihre Krankheit, und je länger ich zuhöre, desto leichter erscheint es mir, alles … einfach rauszulassen. Sie alle sprechen kurz, und seltsamerweise kann ich bei jedem hinterher an den Augen ablesen, dass es ihnen etwas von ihrer Last genommen hat. Als würde das Reden in einem sicheren Raum ihnen helfen. Morgen will ich es noch einmal versuchen.

»In Ordnung, gehen Sie jetzt alle zum Abendessen. Sie haben heute gute Fortschritte gemacht.« Jericho steht auf, und alle tun es ihm gleich und gehen zum Flur, der vermutlich zur Kantine führt. »Coldfox, könnten Sie noch einen Moment hierbleiben?«

Ich hasse es, dass er mich weiterhin mit meinem Nachnamen anspricht; das erinnert mich an meinen alten Sportlehrer, der das bei allen gemacht hat. Liam steht stumm neben mir. Ich vermute, dass er einfach nur auf mich wartet, auch wenn ich mir wünschte, er würde das nicht tun.

»Sie haben sich heute gut geschlagen«, sagt Jericho. »Die meisten Patienten reden an ihrem ersten Tag nicht, deshalb lassen Sie sich davon nicht beirren. Morgen haben wir eine vollständige Sitzung, also gehen Sie etwas essen und ruhen Sie sich heute Abend aus.« Er klopft mir auf den Rücken, und ich versuche, ihm ein echtes Lächeln zu schenken.

Liam bricht in Lachen aus, und während ich daran denke, dass das an meinen toten Augen liegt, wirkt Jericho völlig fassungslos über seinen Ausbruch.

»Was ist denn so witzig?«

Liam schüttelt den Kopf und verdeckt seinen Mund, um sein Lächeln zu verbergen. »Nichts.«

»Ich sehe Sie dann beide morgen. Waters, benehmen Sie sich und stellen Sie sicher, dass Coldfox heute Abend alles hat, was sie braucht.« Er steckt sein Klemmbrett in die Tasche und verlässt den Raum durch eine andere Tür als alle anderen.

Zögernd folge ich Liam, während er mich zur Kantine führt. »Heute Abend wirst du aber was essen, schließlich hast du schon das Mittagessen ausgelassen.«

Seine Anweisung lässt meine Augenbraue nach oben wandern. »Okay, gibt es noch was, wozu du mich zwingen wirst, abgesehen vom Essen?«

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Sicher, ich kann dir jede Menge Sachen empfehlen, wenn du schon danach fragst, Sonnenschein.«


Kapitel 7

Liam
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Wynn isst zum Abendessen ein kleines Brötchen.

Es geht mich weder etwas an, was sie isst oder wie viel, noch interessiert es mich … Aber sie hat auch nicht zu Mittag gegessen. Mag sein, dass sie keinen Hunger verspürt, weil sie nach allem immer noch tief in ihrem mentalen Nebel steckt. Heute ist ein hektischer Tag für sie gewesen, da bin ich mir sicher. Ich schnappe mir ein paar Müsliriegel von der Snacktheke, bevor ich gehe. Nur für alle Fälle.

Als sich die Zimmertür heute Abend hinter uns schließt, sieht sie so verdammt müde aus, dass ich nicht einmal versuche, mit ihr herumzuwitzeln. Ich setze mich auf mein Bett und ziehe den Pullover aus, werfe ihn auf meinen Schreibtischstuhl und schnappe mir das Notizbuch aus dem Nachttisch.

Wynn sieht mich einen Moment lang neugierig an, bevor sie damit fortfährt, ihre Kleider wegzupacken und ihre wenigen Sachen neben sich aufzustellen.

Ich versuche, ihr Privatsphäre zu gewähren, das tue ich wirklich, aber das ist ziemlich schwierig, weil sie eine derart bezaubernde Frau ist. Mag sein, dass ihre Einstellung mich sauer macht, aber sie ist wunderschön. Ihr übergroßer Kapuzenpullover reicht ihr genau bis zu den Knien, sie trägt lange Strümpfe, und ihre Füße stecken in flauschigen Pantoffeln. Lange rosa Haare fallen ihr immer wieder über die Stirn und flehen meine Hand geradezu an, sie beiseitezustreichen.

Ich verziehe den Mund, während ich zusehe, wie sie trübsinnig ein paar Jeans in ihren Schrank packt. Auf ihren Augen lastet ein Gewicht, das ich nur zu gut kenne. Tatsächlich ist es meiner eigenen Last ziemlich ähnlich. Die dunklen Schatten unter ihren hellbraunen Augen erfüllen meine Brust mit Sehnsucht. Ich möchte sie in- und auswendig kennenlernen, so sehr, dass es uns nicht mehr möglich sein wird, unsere Ranken wieder zu entwirren.

Sie ist das Abbild von Herzschmerz – und ich will diesen Schmerz, den sie in meinem Herzen auslöst, für immer spüren.

»Was?«

Ich reiße den Kopf hoch und fokussiere den Blick wieder auf ihre Augen. »Hä?«, erwidere ich wie ein völliger Idiot.

Sie runzelt die Stirn und sieht mich finster an, als wäre ich irgendein Rohling. »Warum starrst du mich so an?«

Mist. Ich senke den Blick und sehe, wie sie ihr Nachthemd umklammert. Sie will sich gerade ausziehen. Herr im Himmel, sie trägt im Bett ein Nachthemd? Bitte sag mir, dass sie darunter Shorts trägt. Der Gedanke daran, dass sie nichts außer ihrer Unterwäsche unter jenem Seidenhemd anhat, lässt Blut in meinen Schwanz schießen, sodass meine Jogginghose unangenehm eng wird.

»Oh, entschuldige, ich war … Ich weiß nicht, irgendwie in Gedanken versunken.« Ihre Miene wird noch finsterer, und ich fühle mich wie ein komplettes Arschloch. »Okay, sorry.« Ich rolle mich auf die andere Seite mit dem Gesicht zum Fenster und halte mein Notizbuch hoch, auch wenn ich momentan absolut null Interesse am Lesen habe.

»Warum hast du den Ring in meinem Krankenzimmer zurückgelassen?«, fragt sie, während ich höre, wie ihr Kapuzenpullover zu Boden fällt.

Inzwischen bildet der Ständer in meiner Hose ein Zelt. Jetzt bedaure ich, etwas Graues angezogen zu haben – Schwarz hätte es wenigstens halbwegs kaschiert. »Welcher Ring?«, frage ich. Natürlich weiß ich, wovon sie spricht, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie auf die Idee kommen würde, er wäre von mir. Vermutlich bin ich doch nicht so raffiniert, wie ich geglaubt habe.

Einen Moment lang schweigt sie, und ich drehe mich instinktiv und ohne noch einmal darüber nachzudenken, zu ihr um, während Wynn gerade in das schwarze Seidennachthemd schlüpft. Ihre Brüste sind entblößt, und Überraschung, sie trägt auch keine Unterwäsche. Mir klappt sofort die Kinnlade hinunter, und mein Schwanz pulsiert schmerzhaft und flehend, während neues Blut hineinschießt.

Wynn zieht sich den Kragen über den Kopf und beäugt mich wie die kalte Furie, die sie ist. In ihren Augen brennt ein Feuer. Doch sie zerrt ihr Nachthemd nicht sofort herunter – stattdessen fährt sie langsam mit den Fingern über den Saum, während sie es über ihre vollen Brüste streift und knapp oberhalb ihrer Pussy für einen Moment innehält.

Ich verziehe das Gesicht, ein Verlangen, so verdammt fleischlich und wild wie nur irgendwas, überfällt mich. Ich mag es nicht, aufgestachelt zu werden, wenn mir die Belohnung dann vorenthalten wird.

»Du solltest deine Pussy lieber bedecken, wenn du nicht willst, dass ich dir heute das Gehirn rausvögle, Wynn.«

Angst flackert in ihren Augen auf, aber sie packt den Saum ihres Hemdes fester. Ich weiß nicht so recht, was sie da tut. Ich habe sie bereits gewarnt, und wenn sie Spielchen spielen will, dann werde ich nur zu gerne mitmachen.

Ich rolle mich zur Bettkante und stelle die Füße auf den Boden, mein Schwanz macht sich von selbst bemerkbar. Ihr Blick fällt darauf, und der Hunger, der all meine Gedanken verschlingt, kreuzt auch ihren Blick.

Sie zieht das Nachthemd herunter und sieht mich grausam mit verengten Augen an. »Du hast absichtlich hingeschaut, deshalb wollte ich, dass du siehst, was du nicht bekommen wirst.« Ihre Nippel sind hart, und das Nachthemd verbirgt das in keiner Weise.

»Bist du dir sicher?«, murmle ich in leisem, gefährlichem Tonfall.

Sie starrt mich an, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll, sieht mehr als nur einmal auf meinen erigierten Schwanz, bevor sie die Augen verdreht und ins Bett kriecht. »Wie alt bist du überhaupt?«, spöttelt sie, wobei sie den Blick statt auf mich auf ihren Schrank richtet.

Ich lege mich wieder hin und grinse. Tatsächlich macht es irgendwie Spaß, dass sie hier ist. »Ich bin neunundzwanzig, und du?«

»Sechsundzwanzig.«

»Tragisch«, flüstere ich. Es sollte nicht wie eine Stichelei klingen, aber das tut es.

Sie antwortet nicht. Nach ein paar Minuten des Schweigens schalte ich meine Lampe aus. Es ist bereits nach Mitternacht, und ich bin verdammt erschöpft. Die Wunde an meinen Rippen, die im Krankenhaus behandelt wurde, schmerzt immer noch, aber das dumpfe Pulsieren davon stört mich jetzt nicht wirklich. Allmählich fallen mir die Augen zu, da höre ich ihre Stimme.

»Liam?«

»Ja?«

»Wenn ich tragisch bin, was bist du dann?«

Eine Sekunde lang denke ich darüber nach.

»Grausam.«

Sie schnauft, allerdings klingt es nicht verärgert, sondern eher wie ein Seufzer der Erleichterung, so einer, bei dem du weißt, dass derjenige hinterher lächelt.

Wir sprechen nicht mehr. Ich schlafe ein, während ich im Halbdunkel dabei zusehe, wie ihr Körper sich mit jedem Atemzug sanft bewegt.


Kapitel 8

Wynn
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Mein Schlaf ist genauso ruhelos wie meine wachen Momente. Ich bin so verdammt müde … Nicht einmal meine Träume bringen mir Frieden, keine Erleichterung von meinen langen, trostlosen Tagen. Wenn überhaupt, machen die alles nur noch schlimmer. Manchmal träume ich so lebhaft, dass ich beim Aufwachen erschöpfter bin als beim Einschlafen.

Heute ist eine dieser Nächte.

Das Beschissene daran ist, dass die Träume nicht einmal aufregend sind. Ich sitze an einem Schreibtisch und arbeite oder kaufe Lebensmittel ein, und manchmal gehe ich einfach nur spazieren. Ich weiß nur, dass ich so unglaublich müde bin.

Die Decke in meinem Zimmer ist mit hässlichen beigen Farbschichten bedeckt und hätte längst einmal renoviert werden müssen. Ich frage mich, ob der Schimmelgeruch von dort kommt.

Alte gestrichene Decken sind alles, was mich in den frühen Morgenstunden bei Verstand hält. Wie deprimierend.

Ich drehe mich auf die Seite und ziehe die Bettdecke bis zum Mund hoch, während ich zusehe, wie Liam regelmäßig atmet. Seine dunklen Wimpern küssen seine Wangen in dem dämmrigen Licht. Zumindest scheint er keine Schmerzen mehr zu haben. Vor ein paar Stunden hat sein Wimmern mich aufgeweckt, als er vermutlich Albträume hatte.

Mein Blick wandert zum Fenster. Der Regen hat vor dreißig Minuten aufgehört, aber die Feuchtigkeit liegt noch schwer in der Luft. Das gefällt mir an regnerischen Tagen. Diese Schwere gibt mir das Gefühl, dass es in Ordnung ist, niedergeschlagen zu sein. Niemand verurteilt dich, wenn du an einem verregneten Tag traurig bist.

Gedämpftes Zirpen lenkt meine Aufmerksamkeit auf Liams Nachttisch. Sein Mobiltelefon leuchtet auf, und er erwacht und berührt den Bildschirm, um den Wecker auszuschalten. Ich schließe die Augen so weit, dass er glauben wird, ich schlafe, falls er zu mir herübersieht.

Liam steht leise auf, zieht sich einen Kapuzenpullover über den Kopf und schlüpft in seine Sneaker. Langsam hebe ich den Kopf, als er das Zimmer verlässt und die Tür hinter sich schließt.

Wo zum Teufel geht er um vier Uhr morgens hin?

Ich schleiche zur Tür und spähe in den Gang hinein, doch der ist bereits leer und ruhig – Liam ist nirgendwo zu sehen. Ich runzle die Stirn. Vielleicht will er einfach nur zur Toilette oder so.

Ich warte auf seine Rückkehr, starre an die Decke und denke an die Sitzungen, die mir heute bevorstehen. Nachdem dreißig Minuten verstrichen sind, nehme ich mein Mobiltelefon vom Ladegerät und fange an, all meine Beschwerden an James zu tippen.

Wynn: 
Wie konntest du mich hier absetzen, ohne mir zu sagen, dass es eine absolut ungewöhnliche Einrichtung ist? Wusstest du, dass ich mir das Zimmer mit einem MANN teile?

James: 
Himmel, es ist vier Uhr morgens. Soll ich ihnen sagen, dass sie deine Medikation um Schlafmittel ergänzen 
sollen? [image: Grinsender Smiley]

Wynn: 
Fick dich … Ja, das wäre tatsächlich nett lol.

James: 
Hab dich lieb. Sorry wegen des Zimmerkameraden, ist er dein Typ? Vielleicht ist das gar nicht so schlimm.

Wynn: 
Er hat schon was. Hab dich auch lieb.

Ich muss einfach lächeln. James hat sein Handy sonst immer auf lautlos gestellt, also hat er vielleicht damit gerechnet, dass ich ihm eine Nachricht schreiben und mich beschweren würde. Es ist schon lange her, seit ich das zuletzt getan habe … Und irgendwie sorgt es dafür, dass ich mich besser fühle.

Während die Minuten verstreichen, denke ich über Liams früheren Mitbewohner nach. Wer war er? Ist ihm jemals aufgefallen, dass Liam mitten in der Nacht aufsteht, oder hatte er einen tiefen Schlaf? Crosby. Ich will mehr über ihn erfahren. Ich mache mir eine mentale Notiz, mich morgen umzuhören, wenn Liam nicht in der Nähe ist.

Die Tür öffnet sich knarrend, und Liam kommt wieder herein. Er schließt die Tür hinter sich und lehnt sich schwer atmend dagegen, als wäre er erschöpft.

Wo ist er gewesen? Warum zu dieser Uhrzeit?

Ich richte mich im Bett auf, und er dreht den Kopf in meine Richtung.

»Was?«, grummelt er. So wie er klingt, ist er entweder betrunken, oder er leidet unter Schmerzen.

Ich kralle die Finger ins Laken. Er ist so was von unerträglich. »Wo bist du um diese Uhrzeit hingegangen?«

Seine Gestalt ist dunkel in dem schummrigen Raum, und ich kann seine Züge nicht erkennen, aber seine Stimme klingt scharf, als er antwortet. »Das geht dich nichts an. Leg dich wieder schlafen.«

Er benimmt sich so seltsam, dass ich die Nachttischlampe einschalte. Sie beleuchtet den Raum, und beim Anblick von Liam zieht sich mir der Magen zusammen.

Seine Kleidung ist nass, Schlamm klebt an seinen Schuhen, und … und von seinen Knöcheln tropft Blut. Seine Miene ist versteinert, und er sieht mich voller Wut an.

»O mein Gott.« Ich stolpere aus dem Bett und nähere mich ihm vorsichtig. »Was ist passiert?« Ich greife nach seinem Arm, doch er zieht ihn weg und wirft mir einen tödlichen Blick zu.

»Ich habe gesagt, du sollst dich wieder hinlegen, Wynn.«

Meine Beine zittern, doch ich weigere mich, vor ihm zurückzuweichen. »Ich habe dich gefragt, was passiert ist.«

Wir stehen uns direkt gegenüber und werfen einander tödliche Blicke zu. Schließlich wird sein steinerner Gesichtsausdruck etwas weicher, und er zieht sich die Schuhe und das Sweatshirt aus. Als ich mich nicht von der Stelle rühre und weiter auf eine Antwort warte, seufzt er.

»Ich habe nur einen Spaziergang gemacht.«

»Und dich dabei selbst verletzt?«

Verärgert sieht er mich an, bevor er leise antwortet. »Ja.«

»Du sagtest, dass wir einander aufhalten sollten. Ich konfrontiere dich jetzt damit.« Ich atme ruhig durch und versuche erneut, nach seinem Arm zu greifen. Diesmal zieht er ihn nicht weg. Er lässt zu, dass ich ihn anfasse, und sieht mir erschöpft in die Augen.

Als ich seinen Ärmel hochschiebe, sehe ich einen langen Schnitt, der sich über seinen Unterarm zieht – nicht über der Arterie, sondern parallel dazu. Sein Blut ist heiß und klebrig, es tropft auf den Fußboden und erfüllt die Luft mit einem metallischen Geruch.

»Liam«, murmle ich ungläubig. Wie konnte er sich das nur absichtlich antun … Er ist dafür mitten in der Nacht aufgestanden? Warum?

»Mir geht es gut«, grummelt er und zieht den Arm zurück.

»Dir geht es nicht gut«, protestiere ich und gehe zu seinem Nachtschrank, öffne ihn und schnappe mir den Verbandsmull und das Tape. Und wo ich schon einmal dabei bin, hole ich ihm auch frische Kleidung. »Wir müssen dich sauber machen.« Er ist nicht er selbst. Er ist krank und hat bereits eine Menge Blut verloren.

Liam starrt mich ausdruckslos an. Ich interpretiere das als Einverständnis, während ich ihn zurück in den Gang und zum Waschraum führe.

Draußen ist es stockfinster. Der Regen fängt wieder an, gegen die Fenster zu prasseln, und der Wind lässt die Scheiben erzittern. Ich schalte das Licht in der Dusche ein, und ein Teil des Waschraums wird hell. Liam sieht mir einfach nur zu und folgt mir gehorsam. Gott sei Dank. Allerdings sieht das dem Menschen, den ich erst seit kurzer Zeit kenne, so überhaupt nicht ähnlich.

Die Dusche wird schnell warm, und ich gebe ihm ein Zeichen, dass er sich darunterstellen soll. Sein Arm blutet immer noch, aber zumindest scheint das Blut so weit geronnen zu sein, dass die Blutung nachlässt. »Halte den Arm bis zum Schluss aus dem Wasser raus.«

Er nickt, zieht sich die Kleider aus, ohne auf meine neugierigen Blicke zu achten, und tritt unter den dampfenden Wasserstrahl. Ich versuche, meine Aufmerksamkeit auf irgendetwas anderes zu richten als auf seinen Körper, deshalb konzentriere ich mich auf das Blut an meinen Händen.

Es sieht fast genauso aus wie in der Nacht, in der ich versucht habe, mich umzubringen. Rot. Rot in allen Schattierungen. Zuerst Hellrot, dann dickes Scharlach- und Rosarot, das sich anschließend in Kastanienbraun verwandelt.

Ich gehe zu den Waschbecken hinüber und wasche mir die Hände dreimal, um ganz sicherzugehen, wobei ich versuche, an irgendetwas anderes als an jene Nacht zu denken. Mein Herz hämmert in meiner Brust und sorgt dafür, dass ich mehr auf meine Atmung achte.

Die Dusche wird abgedreht, und Liam setzt sich auf eine Bank neben den Stapel sauberer Kleidung, die ich mitgebracht habe. Ich schnappe mir ein Handtuch aus dem Regal und reiche es ihm, wobei ich den Blick nach oben gerichtet halte und ihn möglichst nicht anschaue.

»Ich wusste, dass du prüde bist.«

Meine Wangen werden heiß. »Liam, muss das jetzt sein?«

Er lacht leise und wickelt sich das Handtuch um die Taille. Sobald er sich bedeckt hat, trockne ich seine Wunde und tupfe Salbe darauf. Wahrscheinlich braucht der Schnitt nicht genäht zu werden, aber dennoch, er ist tief. Sanft lege ich Gaze über die Salbe und verbinde dann seinen Arm.

»Bitte sehr.« Ich verstecke das Ende, damit es nicht hervorsteht, und setze mich auf die Fersen, bevor ich ihn anschaue.

Liams Augen sind dunkel, eingesunken und schauderhaft. Nicht einmal sein üblicher Zorn ist zu erkennen. Seine Haare sind tropfnass, da er sich nicht die Mühe gemacht hat, sie zu trocknen.

Deshalb greife ich nach einem weiteren Handtuch und werfe es über seinen Kopf.

»Ich bin in unserem Zimmer. Bitte stell heute nicht noch mehr an, ich bin müde und habe kein sonderlich großes Bedürfnis danach, so was noch einmal machen zu müssen.« Ich warte eine Minute lang, und als er dann nicht antwortet, gehe ich.

Es fühlt sich so an, als würde ich hier arbeiten.

Der Korridor ist dunkel und still, und die Atempause, die unser Zimmer mir verschafft, ist mir willkommen. Ich habe das Gefühl, tagelang schlafen zu können. Liams schlammige Schuhe werden bis morgen früh warten müssen.

Ich ziehe mir das Nachthemd aus, auf dem ein paar Blutspritzer gelandet sind, schlüpfe in ein ausgebeultes T-Shirt und falle ins Bett.

Ein paar Minuten später öffnet sich die Tür.

Liams Schritte verharren neben meinem Bett, und ich zögere, bevor ich die Augen öffne. Er sieht auf mich herab, die Haare trocken, und in seinen Augen flackert deutlich die Wut.

Dass er das auch nur wagt.

»Gern geschehen«, grummle ich, drehe mich um und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf, wobei ich mir wünsche, er würde mich einfach in Ruhe lassen.

Das Bett sackt neben mir ein, und mein Herz macht einen Sprung, als sein Gewicht plötzlich auf mir lastet. Er zieht die Bettdecke zurück, bis er mir in die Augen sehen kann.

»Warum hast du das getan?«, fragt er, nicht unfreundlich, aber seine Stimme ist tief und ohne jede Wärme.

»Weil du verletzt bist, und ich …«

»Das meine ich nicht«, faucht er. »Wer … wer hat dir so wehgetan, dass du sterben wolltest?« Er fixiert mich mit seinem Blick, beugt sich über mich und nagelt mich fest. Anscheinend hat er nicht die Absicht, mich schlafen zu lassen, ehe ich ihm nicht eine Antwort gegeben habe.

»Nun, es war nicht einfach nur ein einzelner Mensch.«

Erwartungsvoll sieht er mich an.

»Warum willst du das wissen? Ich dachte, du würdest dich von mir abgestoßen fühlen.« Ich versuche, mich aus der Decke herauszuwinden, doch er verstärkt seinen Griff.

»Das stimmt auch.« Ich kämpfe gegen den Schmerz an, den die Beleidigung in meiner Brust auslöst. »Aber es macht alles nur umso erstaunlicher. Deshalb noch einmal, wer kann bloß solche dunklen, finsteren Samen in ein Herz wie deines gepflanzt haben?« Sein Blick wird sanfter.

Sollte das gerade ein Kompliment sein?

Meine Brust fühlt sich eng an, und ich bekomme schlecht Luft. Mir wird schwindlig, und Liam bemerkt es und zieht eine Augenbraue hoch.

»Ich brauche meine Medikamente«, keuche ich. Wie konnte ich nur vergessen, sie zu nehmen? Tag eins, und es ist alles ein großes Chaos.

Vor Besorgnis zieht er die Augenbrauen zusammen und greift sich ein paar Tablettenröhrchen von meinem Nachttisch, die er mir reicht und dann geduldig zuschaut, wie ich sie alle öffne und aus jedem Röhrchen eine Pille nehme.

»Was ist los mit dir?«, fragt er, sobald ich ein paar Schlucke Wasser getrunken habe.

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe einen Herzfehler. Es wäre deshalb großartig, wenn du darauf verzichten könntest, mich in meinem Bett festzunageln. Stress und Angst verschlimmern die Begleiterscheinungen nur.«

Er erbleicht sichtbar, und Schuldgefühle verschatten seine Augen. »Ich wusste nicht … Es tut mir leid.«

»Können wir jetzt einfach schlafen gehen?« Ich stelle die Tablettenröhrchen wieder ab und lege mich hin. Liam bleibt noch ein paar Augenblicke auf meinem Bett sitzen, bevor er zu seinem eigenen zurückkehrt.


Kapitel 9

Wynn

[image: ]

Bis ich geduscht und mich angezogen habe, ist es bereits zehn Uhr, und ich eile zum ersten Programmpunkt des Tages.

Das Frühstück auszulassen, ist in Ordnung. Ich habe ein paar Müsliriegel auf meinem Tisch gefunden und mir einen für den Weg zum Fitnessraum geschnappt. Bewegung ist Jericho zufolge wesentlich für die mentale Gesundheit, und wir fangen morgens immer mit einem einstündigen Work-out an.

Ich verschlinge den Müsliriegel und wappne mich dafür, heute weitere unbekannte Gesichter zu sehen. Die Dusche war heute Morgen bis auf ein paar andere Frauen glücklicherweise angenehm leer.

Der Fitnessbereich befindet sich im ersten Stock und geht zur Rückseite des Herrenhauses hinaus. Zögernd betrete ich den Raum, und Jericho steht auf.

»Guten Morgen, Coldfox. Sie sehen aus, als hätten Sie erbärmlich geschlafen«, murmelt er, während er meinen Namen auf seinem Klemmbrett abhakt.

Ich tue so, als würde ich lächeln. »Ja, ich muss mich wohl erst hier eingewöhnen«, lüge ich.

Liam war bereits gegangen, als ich aufgewacht bin, und ich habe keine Ahnung, wie sein Stundenplan aussieht. Allerdings bin ich erleichtert, als ich seinen Namen nicht auf Jerichos Liste sehe.

»Ja, das sollte bald vorbei sein. Jedenfalls hat Ihr Bruder uns heute Morgen kontaktiert und um Schlafmittel für Sie gebeten, ich werde Ihnen also bis heute Abend etwas zukommen lassen.« Er sieht über meinen Kopf hinweg, während einige weitere Patienten den Raum betreten und auf ein paar Laufbänder auf der Rückseite zugehen.

»Danke«, murmle ich und sehe mich im Raum um.

Alle scheinen sich in ihrer eigenen Blase zu befinden. Die meisten Menschen tragen In-Ears oder haben sich mit jemandem zusammengetan. Zur Auswahl stehen Laufbänder, Spinningräder, Crosstrainer oder Gewichte.

Ich entscheide mich für ein Laufband in der Mitte des Raumes, sodass ich zumindest den Wald und die tief hängenden Wolken betrachten kann, die vom Regen schwer sind.

Jemand betritt das Laufband zu meiner Rechten. Ich mache mir nicht die Mühe, aufzublicken, während ich ein niedriges Tempo auf dem Gerät einstelle. Das Laufband setzt sich in Bewegung, und ich gehe mit gleichmäßigen Schritten.

Ein paar der anderen Patientinnen hinter mir unterhalten sich gedämpft. Ich kann nicht anders, als ihnen zuzuhören.

»Hast du die Neuerungen im Flur gesehen?«, fragt eine Frau die andere.

»Nein, warum?«

»In der Lobby gibt es jetzt Überwachungskameras, und wenn du Harlow für immer verlässt, musst du dich abmelden, sonst melden sie dich als vermisst.«

Die andere Frau schweigt einen Moment lang. »Glaubst du, dass das wegen der verschwundenen Leute ist?«

»Von vor zehn Jahren? Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich verschwunden sind. Ich glaube, sie liegen tot im Keller begraben.«

Halt, verschwundene Menschen? Wie in den Artikeln in Liams Notizbuch?

»Sydney meint, dass sie durch den Türspalt flüstern würden, wenn du nachts nicht deine Schuhe davorstellst«, sagt eine andere Frau in ängstlichem Ton.

Ich könnte unmöglich noch leiser gehen, während ich verzweifelt versuche, nur ja kein Wort von ihnen zu verpassen. Angst breitet sich in mir aus. Wie kann es sein, dass ich nichts davon gehört habe? Andererseits, das hier ist Montana, wo nichts jemals eine große Sache ist, abgesehen von den Bisons in Yellowstone.

»Und warum die rosa Haare?«

Ich zucke zusammen und stoße ein Quietschen aus. Dann werfe ich einen Blick auf den Mann zu meiner Rechten. Dank seines attraktiven Gesichts erkenne ich ihn leicht wieder. Einer der wenigen Menschen von gestern, an die ich mich erinnere.

Er lacht, während er sich auf seinem Laufband zu mir umdreht. »Verdammt, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ich atme ein paarmal ein und aus, um mich zu erden. »Lanston, nicht wahr?«

Er grinst und nickt. »Ja. Es überrascht mich, dass du dich daran erinnerst. Und meine Frage war positiv gemeint. Mir gefallen deine Haare. Ich war neugierig, warum du sie rosa gefärbt hast?« Lanston klingt nervös, und seine Wangen sind bereits knallrot.

Sein schwarzes Under-Armour-Shirt schmiegt sich an seine definierte Brust. Seine graue Jogginghose überlässt auch nicht viel der Fantasie.

»Rosa ist meine Lieblingsfarbe. Ich habe sie gefärbt, nachdem ich meinen Bürojob gekündigt hatte, einfach aus Trotz, weißt du?« Ich schenke ihm ein kleines Lächeln.

Lanston lacht. Das tiefe Geräusch finde ich angenehm. Er gehört zu jenen Menschen, die Wärme verströmen. Bei seinem Lächeln möchte man einfach mitlächeln.

Ich wünschte mir, ich könnte auch so sein. Ich wünschte mir, ich könnte diese Wärme haben.

»Nun, es steht dir wirklich.«

»Danke«, erwidere ich, während ich den Blick wieder dem Fenster zuwende, das zum Wald hinausgeht. Die Unterhaltung hinter uns ist beendet, aber die Worte schwirren mir noch im Kopf herum. Was ist im Harlow Sanctum passiert?

Schweigend gehen wir mehrere Minuten nebeneinanderher, bevor er wieder spricht. »Kommst du mit deinem Mitbewohner klar?«

Ich seufze und runzle bei der bloßen Erwähnung von Liam frustriert die Stirn. »Nein, nicht besonders.«

Lanston kichert leise. »Weißt du, das überrascht mich nicht. Als wir uns kennenlernten, hat Liam meine Visage zuerst auch gehasst.«

Neugierig sehe ich ihn an. Sind sie Freunde oder so was? Das überrascht mich, wenn man bedenkt, wie frostig Liam ist. Lanston ist das genaue Gegenteil von ihm. »Bist du auch Masochist?«, erkundige ich mich. Ich kann mich nicht daran erinnern, ob er in der Sitzung gestern erwähnt hat, worunter er leidet.

»Nein, ich war immer selbstmordgefährdet. Mir gefällt der Gedanke, dass es mir jetzt besser geht, aber an manchen Tagen falle ich immer noch in diesen Abgrund. Kennst du das?« Sein Lächeln verblasst, und Verletzlichkeit flackert in seinen Augen auf.

»Ja, das kenne ich.« Lanston – er ist wie ich. Ein kleiner Lichtblick an diesem dunklen, einsamen Ort.

Ich zögere kurz, bevor ich beschließe, mich ein bisschen zu öffnen. Wieso fällt einem das Reden Fremden gegenüber so viel leichter? Die fehlende gemeinsame Vergangenheit, vermute ich.

»Jetzt im Moment fühle ich mich geistig gesund. Ich weiß, dass ich tief in mir drin gar nicht sterben möchte. Ich sehe mir gerne die Wolken draußen an, die die Bäume berühren. Ich mag die kühle Luft in meiner Lunge. Ich bin damit zufrieden, hier zu sein. Aber heute Abend könnte sich das ändern. Es könnte sich morgen ändern. Niemand kann vorhersagen, was mich triggern wird. Was mich dazu bringen wird, das Handtuch zu werfen. Ich weiß, dass ich krank bin. Aber in diesen dunklen Momenten … kann ich anscheinend nicht rational denken. Bin nicht bei klarem Verstand.«

Er runzelt die Stirn und beobachtet mich, Mitgefühl in seinen haselnussbraunen Augen. »Ich bin auch psychisch gestört, Wynn«, murmelt er. »Du bist nicht allein in diesem Tragödienschloss.«

Ein paar Sekunden lang sehen wir einander an.

»Liam hat dich also gehasst?«, frage ich, wobei ich nicht weiß, wie Liam es geschafft hat, mit Lanstons Krankheit zurechtzukommen. Meine scheint der einzige Grund zu sein, warum er mich so sehr verabscheut.

»Ja, das Arschloch hat es mir so richtig gegeben. Er hat sich lang und breit darüber ausgelassen, warum ich mein Leben wertschätzen sollte. Was für ein Glück ich doch hätte, dass ich Gefühle so intensiv empfinden kann, dass sie mich überwältigen.« Als er sieht, wie sich Entsetzen auf mein Gesicht legt, hält er inne und lacht, seine perfekten Zähne blitzen dabei auf und rühren mich zu Tränen. »Ich weiß, ein verdammtes Monster, nicht wahr? Nun ja, anfangs dachte ich genauso. Aber dann hatte ich einen richtig schlimmen mentalen Zusammenbruch.« Sein Lächeln verblasst, und sein Blick wandert in die Ferne, während er sich erinnert. »Ich habe versucht, mich im Waschraum umzubringen. Es war wirklich ganz früh morgens, deshalb dachte ich, dass mich vor Sonnenaufgang niemand finden würde. Aber sobald mein Fuß den Stuhl verlassen hatte, hielt Liam bereits meine Beine und verhinderte, dass ich mich mit meiner bescheuerten Handlung umbringe.«

Liam hat ihn gerettet … Ich frage mich, ob das Zufall war oder ob Liam wieder auf einem seiner frühmorgendlichen Spaziergänge war und es deshalb zufällig bemerkt hat.

»Und nach diesem Vorfall wurden wir quasi unzertrennlich. Wir sitzen bei den Mahlzeiten zusammen und verbringen Zeit miteinander. Wir haben uns sogar identische Tätowierungen stechen lassen.« Lanston zieht den Ärmel hoch und enthüllt sein Tattoo, eine römische Zwei.

»Du sagst also, dass er kein völliges Arschloch ist?«, frage ich mit unbewegter Miene.

»Ja, er hat eine harte Schale, aber dahinter ist er komplett aus Mus. Lass dich nicht davon erschrecken, wenn er sich anfangs so Furcht einflößend benimmt.«

Jericho schaltet das Licht ein, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, und verkündet, dass der morgendliche Work-out vorbei ist.

Lanston stöhnt, während er sein Gerät abschaltet. »Sie lassen uns kaum genug Zeit für das morgendliche Training. Wo gehst du als Nächstes hin?«, erkundigt er sich, bevor er einen Schluck von seinem Wasser nimmt.

Ich greife nach meinem Mobiltelefon und werfe einen Blick auf meinen Stundenplan. »Einzelsitzung mit Dr. Prestin.«

»Autsch.«

»Genau.«

Er klopft mir auf den Rücken, während ich vom Laufband heruntersteige, und geht zur Tür. »Du schaffst das schon. Erwarte nur nicht, dass er großartig mit dir plaudert. Prestin ist wie ein gotischer Wasserspeier.«

Ich muss lächeln. »Was für ein seltsamer Vergleich.«

Er zuckt mit den Schultern und stupst mich an. »Sehen wir uns beim Mittagessen?«

Ich nicke. Im Flur trennen sich unsere Wege, und ich schaue Lanston hinterher, bis er über die Treppe nach unten verschwunden ist. Habe ich hier gerade meine erste Freundschaft geschlossen?

Der erste Freund seit langer Zeit.
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Dr. Prestins Büro befindet sich in der Ecke der ersten Etage, auf der Vorderseite des Herrenhauses. Über beide Seiten des Zimmers ziehen sich diverse Fenster, sodass es hier drin hell ist. Sein Schreibtisch ist extravagant und besteht aus dunklem, glänzendem Eichenholz. Hinter ihm an der Wand hängt seine Promotionsurkunde, zusammen mit zahlreichen Auszeichnungen, die er offenbar für seine Forschungen im Bereich der mentalen Gesundheit bekommen hat.

»Wie geht es mit Ihrer Eingewöhnung voran, Ms. Coldfox?« Dr. Prestin mustert mich durch sein dickes Brillengestell. Er wirkt auf jeden Fall genauso erschöpft und teilnahmslos wie bei unserer ersten Begegnung im Krankenhaus.

»Gut«, erwidere ich schlicht.

Er schreibt ein paar Sätze in die Akte, bevor er sich zurücklehnt und nachdenklich die Finger verschränkt.

»Finden Sie Ihren Mitbewohner akzeptabel? Ihr Partner ist Waters, korrekt?«

»Er ist … in Ordnung. Das ist korrekt.«

Himmel, er spricht über uns, als wären wir Laborratten. Vermutlich sind wir das für ihn tatsächlich, Menschen, auf denen er herumtrampelt, um diese Bluttrophäen zu bekommen, auf die er so stolz ist und die an unwichtigen Nägeln an seinen grauen Wänden hängen.

»In Ordnung? Waters ist wahrscheinlich unser unkonventionellster Patient und der, der sich am schwierigsten heilen lässt. Aufgrund Ihrer Persönlichkeitsprofile gehe ich davon aus, dass Sie sich bereits gestritten haben, richtig?«, drängt Dr. Prestin mich.

Ich balle die Hände zu Fäusten und kann die Verachtung in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Ja, er ist so weit in Ordnung. Wir sind bei ein paar Dingen nicht einer Meinung, aber damit kann ich umgehen.«

Tu es für James. Tu es, damit es dir wieder besser geht, schimpfe ich mit mir selbst.

Dr. Prestin beobachtet mich ein paar Sekunden lang, bevor er nickt. »Ich verstehe. Sehr gut.«

Den Rest der Sitzung verbringt er damit, über neue Medikamente zu sprechen, die er gerne ausprobieren möchte, und über langweiligen psychologischen Kram, den ich größtenteils nicht verstehe. Dann verabschiedet er mich mit einem steifen Nicken und einem »Wir sehen uns nächste Woche«.

Ich schnappe mir einen Apfel und ein eingewickeltes italienisches Sandwich vom Büfett. Es sind jede Menge Tische frei, doch ich gehe auf den Hof hinaus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Die knapp einen Meter hohe Mauer um das Beet herum ist trocken, also setze ich mich darauf und reibe den Apfel an meinem Shirt ab, bevor ich hineinbeiße.

Die Ringelblumen und Chrysanthemen blühen leuchtend gelb und orange, ein schöner Kontrast zu dem düsteren, trüben Wetter der letzten Tage. Ich genieße meine Einsamkeit. Manche Menschen hassen das, fühlen sich sogar ungeschützt, aber es gibt nichts Friedvolleres, als sein eigenes Schweigen zu akzeptieren. Nur du existierst, und niemand sonst.

»Hey, ich habe dadrinnen nach dir gesucht.« Lanstons fröhliche Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit von den Gartenblumen weg, und ich sehe, dass er Yelina und Liam im Schlepptau hat.

So viel zum Thema Einsamkeit.

»Es ist ein schöner Mittag, also dachte ich, ich gehe ein bisschen an die frische Luft.« Ich lächle, so gut ich kann. Lanston und Yelina strahlen mich ihrerseits an und setzen sich eifrig hin, während Liam mir einfach nur ein dreckiges, sarkastisches Grinsen zuwirft, das aussagt, dass er weiß, wie falsch mein Lächeln ist.

Ich hasse diesen Mann.

Mein Blick verweilt auf seinem Arm, den ich heute Morgen verbunden habe. Sein Kapuzenpullover verbirgt das gut, und ich bin mir sicher, dass niemand etwas bemerkt hat.

Yelina beäugt Liam, als er sich neben mich setzt, so nah, dass sich unsere Schultern berühren.

»Du kannst dich auch neben mich setzen«, zwitschert Yelina ihn an. Liam schnappt sich den Apfel in meiner Hand und beißt hinein. Ich hole tief Luft und ignoriere ihn. Yelina runzelt die Stirn. »Kennst du Wynn bereits?« Sie sieht Liam mit ihren grünen Augen an.

Er beißt erneut vom Apfel ab und grinst. »Jup.«

»Sie teilen sich ein Zimmer, Yelina«, murmelt Lanston, während er sein Sandwich auswickelt.

Sie errötet und sieht mich mit blitzenden Augen an. Prompt erstarre ich und umklammere mein Sandwich fester als beabsichtigt.

»Das ist nicht fair.« Sie steht abrupt auf und stürmt zurück ins Gebäude.

Mit hochgezogener Augenbraue werfe ich Lanston einen Blick zu. Er wirkt müde. Ob er wohl seit unserem Work-out heute Morgen ein Nickerchen gemacht hat? »Was ist mit ihr los?«

»Yelina verliert schnell die Beherrschung. Und es hilft auch nicht gerade, dass sie in Liam verknallt ist.«

Oh, das ergibt wirklich Sinn.

»Warum hast du sie dann ignoriert? Das war unhöflich.«

Liam zuckt die Schultern. »Sie ist eine Nervensäge. Ich bin noch nie nett zu ihr gewesen, es ist also nicht meine Schuld, dass sie auf mich steht.«

Lanston lacht, bricht aber ab, als ich ihm ebenfalls einen warnenden Blick zuwerfe.

Ein paar Sekunden lang sitzen wir drei schweigend da, bevor ich zu lächeln beginne. Lanston stößt mich spielerisch mit dem Ellbogen an.

»Ich glaube, das ist dein Erstes.«

»Mein erstes was?«

Liam beugt sich vor, um mir ins Gesicht zu schauen. Seine Augen schimmern, während er leise antwortet. »Dein erstes echtes Lächeln.«


Kapitel 10

Wynn
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Lanston hat Liam und mich heute Abend zu sich ins Zimmer eingeladen.

Er ist einer der wenigen Menschen hier, die ein eigenes Zimmer haben. Offensichtlich hat er sich vorher eines mit Yelina geteilt, aber wegen ihres bipolaren Verhaltens und dank seiner Fortschritte durfte er ins beste Zimmer im Herrenhaus umziehen.

Ob Jericho oder die anderen Mitarbeiter wohl jemals erfahren haben, dass Liam ihn an jenem Morgen bei seinem Selbstmordversuch gefunden hat? Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht wissen. Unorthodox ist nur eine sehr vage Umschreibung für diesen Ort.

Äußerst vage.

Liams Mobiltelefon plingt, und er sieht sofort nach.

»Sag Yelina, sie soll aufhören, sich an dich ranzuschmeißen«, witzelt Lanston.

»Das ist nicht Yelina, das ist meine Mutter«, erwidert Liam, als würde er sich nicht sonderlich darüber freuen. Er steckt sein Handy wieder in die Tasche seines schwarzen Kapuzenpullovers, ohne ihr zu antworten.

»Popcorn?« Lanston hält fünf Beutel mit unterschiedlich gewürztem Popcorn hoch. Ich grinse und zeige auf die Tüte mit dem süß-salzigen Popcorn. »Das gibt’s doch nicht, das ist auch meine Lieblingssorte!« Er wirft einen Beutel mit Maiskörnern in die Mikrowelle und lehnt sich an den Tisch, wobei er begierig auf das Gesellschaftsspiel schaut, das er für uns rausgesucht hat.

Liam verdreht die Augen, während er das Spiel aufbaut. Wir spielen eine Cluedo-Version, die sich um das Harlow Sanctum dreht. Du meine Güte, wer um alles in der Welt hielt diese Variante bloß für eine gute Idee? Sie befeuert nur meine irrationale Angst, dass es hier spukt. Warum sollte irgendjemand ein Krimispiel mit dieser Einrichtung als Vorlage produzieren? Ist innerhalb dieser Wände etwas passiert, das eines Slasher-Films würdig wäre? Meine Gedanken rasen, was sich hier vielleicht abgespielt haben könnte.

»Magst du kein Popcorn?« Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich Liam an. Seit der Musiktherapie heute Vormittag ist er still gewesen.

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Natürlich mag ich Popcorn. Nur geht mit Lanston immer gleich die Begeisterung durch, wenn du auf die gleichen Sachen stehst wie er.« Mir entgeht sein verärgerter Tonfall nicht und auch nicht sein subtiler Versuch, ihn zu verbergen, indem er einen Schluck Wasser aus seinem Glas trinkt.

Lanston lächelt ihn unbeschwert an und bringt die Schüssel mit frischem Popcorn an den Tisch. »Wirfst du mir das vor? Ich bin von ihr besessen.« Er zwinkert und drückt mir einen Kuss auf die Wange, während er sich neben mich setzt.

Meine Wangen werden warm wegen seines Kusses und des Roséweins. Er hat einen geheimen Alkoholvorrat, dieser Rebell. Lanstons Zuneigung ist so natürlich, dass es sich anfühlt, als würde ich ihn schon seit Ewigkeiten kennen. Sein Lächeln ist unbeschwert, und Unterhaltungen fühlen sich mit ihm nie gezwungen an. Er ist so freundlich und aufmerksam, ein Mann, den deine Eltern mit offenen Armen willkommen heißen und auf die Ankündigung der Verlobung hoffen würden.

Liam hat eine absolut ausdruckslose Miene aufgesetzt, aber da ich seit ein paar Tagen mit ihm zusammenwohne, habe ich eine Menge über diese Fassade gelernt. Innerlich kocht er. Um nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, wechsle ich das Thema.

»Warum ausgerechnet dieses gruselige Spiel?« Ich schwenke mein Glas Rosé und versuche, bei meinem nächsten Schluck ein paar Granatapfelkerne zu erwischen.

Lanston blickt auf das Spielbrett, als wäre es mehr als nur faszinierend. »Die Räume sind genauso angeordnet wie die in diesem Gebäude. Gerüchten zufolge basieren alle Mordwaffen und spielbaren Verdächtigen in dem Spiel auf ungeklärten Ereignissen, die hier passiert sind.«

Ich stelle das Glas ab und beuge mich entsetzt vor. »Nein!« Genau darüber hatten jene Frauen vorhin gesprochen. Auch mir war das Plakat mit den aktualisierten Regeln über das Auschecken aufgefallen und dass wir in Gruppen bleiben sollten, wenn wir das Gelände verlassen.

Liams Augen flackern, und ein wunderschönes Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Ja, ich habe auch gehört, dass das stimmt.« Er hebt eine Karte hoch und zeigt sie mir. Auf dem unteren Rand steht der Name Monica. Sie zeigt das Bild einer wunderschönen jungen Frau. Ihre dunklen Haare sind lockig, und sie hat ihren Pullover bis zum Kinn hochgezogen. »Niemand kann so genau sagen, welche Geschichten der Wahrheit entsprechen. Sie sind alle miteinander verbunden, weißt du, aber niemand hat eine Ahnung, was je aus ihnen geworden ist.«

Selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich die Augen nicht weiter aufreißen können, und meine Hände sind ganz klamm. Erwartungsvoll sehe ich Liam an. »Kennst du diese Geschichten?«, hake ich nach.

Lanston lacht und stopft sich etwas Popcorn in den Mund. »Wie es aussieht, haben wir hier noch einen Horrorfilmfan gefunden, Liam.«

»Und?« Ich blicke von einem zum anderen.

Liam nickt Lanston zu, der daraufhin grinst, aufsteht und das Licht ausschaltet. Dunkelheit hüllt uns ein, und mein Herz rast vor Angst.

Lanston schlurft im Dunkeln zu seinem Platz zurück und setzt sich so nah neben mich, dass sich unsere Schultern berühren. Liams Feuerzeug leuchtet auf, und er zündet die Kerze in der Tischmitte an. Oh, Geschichten erzählen auf die altmodische Art, was?

»Macht ihr Jungs so was öfter?«, flüstere ich Lanston zu, doch er bringt mich zum Schweigen. Er nimmt meine Hände in seine, und ich muss einfach kichern, weil sie so ein Spektakel daraus machen.

Dies ist etwas Dramatisches und Düsteres, wie aus einem Slasher-Film. Ich lasse sie aber damit fortfahren. Es macht Spaß, sich in etwas so Kitschiges hineinziehen zu lassen. Vor einem Jahr noch, als ich noch ein Leben hatte, das von meiner Arbeit in einem Unternehmen beherrscht wurde, hätte ich geschnaubt und sie als kindisch bezeichnet, aber jetzt kann ich den puren Spaß daran genießen.

Warum ein langweiliges Leben innerhalb der öden Grenzen führen, die die Erwachsenenwelt uns setzt? Ich will kindisch sein. Ich will frei sein mit all den dunklen Dingen der Nacht.

Ich sauge die ganze Atmosphäre in mich auf, während Liam sich räuspert. Alte Geistergeschichten faszinieren mich. In dem dämmrigen, flackernden Licht sind seine scharf geschnittenen Züge sogar noch stärker definiert. Das Licht lässt in einer wellenförmigen Bewegung Schatten über seinen Kiefer und seine Wangenknochen wandern. Er hält den Blick nur auf mich gerichtet, und der Hunger in seinen Augen weckt das Verlangen in mir.

»Vor zehn Jahren war Monica eine Geschäftsfrau. Einfach. Altmodisch. Anfang dreißig. Nach einer familiären Tragödie bekam sie psychische Probleme und fiel dem Harlow Sanctum anheim.«

Ist das dasselbe Gerücht, von dem ich schon andere habe reden hören – das aus Liams Artikeln über jene Menschen, die vor zehn Jahren verschwunden sind? Lanston rückt näher an mich heran, während Liam fortfährt.

»Sie fand hier neue Freunde: Charlie, Bev und Ned. Sie hat sich auch Feinde gemacht: Brooke und Vincent. Die fünf waren alle krank. Alle ins Harlow eingeliefert, genauso wie Monica. Aber einer nach dem anderen verschwand. Die Reihenfolge ändert sich in jeder Geschichte; niemand kann mit Sicherheit sagen, wer zuerst fort war. Aber eine Tatsache bleibt: Jemand ist davongekommen. Jemand hat das beendet, womit sie im Harlow angefangen hatten.«

Ich öffne den Mund, um ihn zu unterbrechen, doch Lanston bringt mich erneut zum Schweigen, legt seine Arme fest um mich und kichert.

»Es heißt, dass sich ihr Blut immer noch unter den Farbschichten hier befindet. Dass ihre Knochen im Keller unter dem Beton begraben sind. Aber die sechs wurden nie gefunden. Gerüchten zufolge kannst du sie manchmal bei Nacht im Freizeitzimmer sehen, in der Reflexion der Fensterscheiben, wie sie hinaus in den Regen schauen und weinen. Manche sagen, dass sie immer noch am Leben sind, irgendwo da draußen. Aber niemand, nicht einmal das Personal, weiß das mit Sicherheit.«

Liam hört auf zu reden und bläst die Kerze aus. Lanston steht auf und schaltet das Licht wieder ein. Sie beide schauen mich an und erwarten wohl, dass ich Angst bekommen habe oder so etwas, aber stattdessen sehen sie nur meinen äußerst unbefriedigten Gesichtsausdruck.

»Was zum Teufel war das?« Ich verschränke die Arme.

Lanstons Lächeln verblasst. »Hat dir das keine Angst eingejagt?«

»Nein, es ergab überhaupt keinen Sinn.«

Liam schüttelt den Kopf. »Genau deshalb haben sie eine Cluedo-Version daraus gemacht. Zu dem Spiel passt das, nicht wahr? Lauter Löcher und Geheimnisse. Diverse mögliche Enden und so weiter.«

Ich sehe ihn finster an. »Vermutlich ja, aber wie ist es möglich, dass die Mitarbeiter nicht wissen, was mit ihnen passiert ist? Sie haben doch Akten über uns alle, nicht wahr?« Mir wird bewusst, dass ich unruhig am Saum meines Pullovers herumzupfe, und ich balle rasch die Hände zu Fäusten, um den nervösen Tick zu unterdrücken.

»Sicher, aber der Aufenthalt in dieser Einrichtung ist freiwillig. Im Laufe der Jahre haben sich viele Menschen dazu entschlossen, einfach zu gehen. Was glaubst du, was mit Cros …« Lanston unterbricht sich rasch, als er merkt, was er da sagt.

Liam wirft ihm einen warnenden Blick zu und spannt den Kiefer an. »Ständig verlassen uns hier Menschen ohne Vorwarnung. Das ist die Krux dabei.«

Ich weiß, dass ich nichts überstürzen sollte, aber ich tue es trotzdem. Vielleicht ist der Wein daran schuld, aber ich will es unbedingt wissen. Vor mir hat Liam sich das Zimmer mit Crosby geteilt. Was ist mit ihm passiert? Wird er ebenfalls vermisst?

»Und wer war Crosby?«, will ich wissen und fixiere Lanston mit dem Blick.

»Er ist fort«, stößt Liam aus, und Lanston sieht zerstreut auf das Spielbrett. »Lasst uns endlich spielen.«

Ich werde Lanston befragen müssen, wenn wir alleine sind, oder ich werde niemals eine Antwort bekommen.

Ich mache es so wie Lanston und nehme mir eine Karte. Dann gehen wir die Regeln durch, besprechen noch einmal, welche Züge möglich sind, und fangen an, eine Runde zu spielen.

Was für eine seltsame Geschichte. Ich frage mich, ob das real existierende Menschen waren. Harlow ist natürlich real, und die Räume scheinen das ebenfalls zu sein. Nachdem ich die Frauen über die Vermissten habe sprechen hören und die Plakate mit den Anweisungen zum Thema Abmeldung und Sicherheit gesehen habe, denke ich, dass es zumindest lose auf Tatsachen beruht. Das Spielbrett selbst ist seltsam, mit Abbildungen von Insekten und Knochen, die wie Dekorationen über die Zimmer verteilt sind. Ich habe diese Abbildungen schon einmal gesehen …

Liams Notizbuch.

Warum sollte er sich Notizen zu diesem Spiel machen? Seine Kladde war voll von Forschungsergebnissen, einige davon auf Latein.

Er glaubt auch daran.

Ich muss mir sein Notizbuch noch einmal anschauen.

Wir beenden unser Spiel und amüsieren uns noch bei ein paar weiteren Drinks, bevor Liam und ich in unser Zimmer zurückkehren. Mitternacht ist längst vorbei, und mit einer Grimasse wirft er immer wieder einen Blick auf sein Smartphone.

Zweimal frage ich ihn, was los ist, aber er gibt mir beide Male keine Antwort, also lasse ich es auf sich beruhen.

Ich werde ihn morgen fragen.


Kapitel 11

Wynn

[image: ]

Die erste Woche ist gar nicht mal so schlimm gewesen.

James schreibt mir regelmäßig Nachrichten und überzeugt sich davon, dass ich meine Medikamente nehme und mich an all die Behandlungsvorschläge und Empfehlungen der Therapeuten halte. Ich sage ihm immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Alles Routine, ja, aber in Ordnung.

Damit kann ich umgehen, ermahne ich mich.

Die Schlafmittel haben mir sehr geholfen. Ich schlafe jetzt die ganze Nacht durch und wache morgens ausgeruht auf. Liam hat mich seit der ersten Nacht nicht wieder geweckt. Von dem wenigen ausgehend, das ich morgens beim Anziehen von ihm zu sehen bekomme, scheint er keine neuen Schnitte zu haben. Hoffentlich bedeutet das, dass er sich nicht mehr heimlich rausschleicht.

Die Zeiten zu meiden, wenn die Männer duschen, ist eine ganz andere Geschichte.

Ich schäme mich nicht wegen meines Körpers. Nein. Tatsächlich denke ich, dass ich ziemlich gut aussehe. Aber ich hasse es, wenn andere Leute mich anschauen.

Frühmorgens ist die einzige Zeit, wo ich den Waschraum für mich alleine haben kann (abgesehen von ein paar weiteren Frühaufsteherinnen). Mittwoch habe ich verschlafen und musste um neun Uhr duschen gehen.

Nie. Wieder.

Die Männer hatten eine Neue, die sie anglotzen konnten, und alle Duschen waren besetzt. Manche Menschen vögelten miteinander, andere sangen unbekümmert unter dem Wasserstrahl. Ich hingegen fühlte mich wie ein Reh im Scheinwerferlicht und versuchte, den Waschraum so schnell wie möglich wieder zu verlassen.

Gott sei Dank war Liam nicht dort.

Auf dem Weg hinaus bin ich in Lanston hineingelaufen, und die tiefe Röte seiner Wangen verriet mir, dass er vermutlich jeden Zentimeter von mir gesehen hatte.

Damit kann ich umgehen.

Die Sitzungen werden bereits erträglicher. Mein Stundenplan sieht jeden Tag gleich aus, mit Ausnahme von Dienstag, wenn ich mich nach dem Morgensport mit Dr. Prestin treffe. Während der Musiktherapie habe ich noch immer nicht auf dem Klavier gespielt. Und Liam auch nicht, der zu meiner Überraschung ebenfalls daran teilnimmt. Wir sitzen einfach nur abwechselnd am Klavier, wenn Jericho uns aufruft.

Es fällt mir erstaunlich leicht, mich einzureihen und mit dem Strom zu schwimmen. Ohne externe Zwänge wie etwa ein Sozialleben, Arbeit, Verwandtschaft und Druck von mir selbst, wieder gesund zu werden, merke ich, dass das Leben hier gar nicht so übel ist.

Die wenigen Menschen, die ich als Freunde bezeichne, sind genauso krank wie ich, und ich habe mich noch nie irgendwo so zugehörig gefühlt wie hier.

»Wie sehen deine Pläne fürs Wochenende aus?« Yelina schnappt sich den rosa Nagellack und lackiert ihre Fingernägel. Ich entscheide mich für einen Nude-Look in Beige. Mein Zimmer stinkt bereits nach Nagellack, dabei habe ich sogar das Fenster geöffnet, bevor wir angefangen haben. Liam wird einen Anfall kriegen – das weiß ich schon jetzt.

»Ich habe keine Pläne.«

Sie stellt das Fläschchen ab und mustert mich von oben bis unten. »Wirklich? Du unternimmst nichts mit Liam?« Sie scheint eher in meinem Namen verärgert zu sein als eifersüchtig. Es fällt ihr schwer, zu akzeptieren, dass ich mir das Zimmer mit ihm teile, aber ich habe ihr versichert, dass wir nicht gut miteinander auskommen.

»Überrascht dich das wirklich? Er spricht kaum mit mir, und wenn wir miteinander reden, dann streiten wir uns entweder oder reden darüber, wie wenig wir einander ausstehen können.« Mit einem Seufzen lackiere ich meinen Daumennagel zu Ende, bevor ich draufpuste, damit der Lack schneller trocknet.

Yelina blickt zu Boden und sackt ein bisschen in sich zusammen. »Nun, zumindest spricht er mit dir. Mich sieht er nicht einmal an.« Sie zieht eine Schnute, während sie mit weißem Lack Totenschädel auf ihre Nägel malt.

Liam sieht mich ständig an, beobachtet mich die ganze Zeit, wenn wir uns im selben Zimmer befinden. Anscheinend kann ich seinem eisigen Blick nicht entkommen.

»Und was machst du so an den Wochenenden?«, wechsle ich das Thema.

Sie legt den Kopf schief, sodass ihr die blonden Haare über die Schulter fallen, während sie versucht, in dem Licht einen besseren Blickwinkel zu bekommen. »Letztes Wochenende habe ich die Stadt besucht, aber dort war nicht viel los. Eine Bar, ein Tätowierer, und das war es so ziemlich.«

Bakersville ist ziemlich klein. Ich bin überrascht, dass es dort überhaupt einen Tätowierer gibt.

»Wie wär’s, wollen wir uns morgen früh in der Lobby treffen und gemeinsam Pläne schmieden?«, sage ich lässig. Ich bin nicht gut darin, Menschen zu fragen, ob sie etwas mit mir zusammen unternehmen wollen, und habe keine Angst, das auch zuzugeben.

Sie schnalzt und sieht mich aus dem Augenwinkel an. »Sorry, Wynn. Ich bin das ganze Wochenende ausgebucht. Aber ich bin mir sicher, dass Lanston Zeit für dich hat. Er zieht auch immer so ein Gesicht. Was das angeht, ergänzt ihr beiden euch gut.«

»Du brauchst deshalb nicht die Zicke raushängen zu lassen. Sag einfach, dass du beschäftigt bist.« Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. Verdammt, diese neuen Medikamente machen mich mutig. Irgendwie gefällt mir das.

Sie schnappt sich die Nagellacke, die sie mitgebracht hat, und steht wütend auf. Dann geht sie ohne ein Wort und schlägt die Tür hinter sich zu.

Damit kann ich umgehen.

Liam kehrt später ins Zimmer zurück als üblich.

Ich mache mir nicht die Mühe, von meinem Thriller aufzuschauen. Gerade bin ich an der Stelle angekommen, wo sich die Heldin in den Mörder verliebt. Er verfolgt sie bis in eine verlassene Fabrik und wechselt dann seine Identität, bevor er zu ihr geht. Ich blättere um. Sie findet Blut auf seinem Kragen und kreischt …

»Ist der so gut?«

Ich zucke zusammen und umklammere mein Buch so fest, dass sich der Rücken biegt.

»Verdammt, Wynn. Was liest du da gerade?« Mir bleibt keine Zeit zum Protestieren, bevor Liam in meinen persönlichen Bereich eindringt und sich neben mich aufs Bett legt. Ich rutsche ein Stück zur Seite, damit wir nicht in der Mitte zusammenstoßen.

»Klar doch, lade dich ruhig selbst ein, warum auch nicht?«, grummle ich und sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er blickt gespannt auf das Buch, und ein jungenhaftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Bist du betrunken?«

»Ich habe mit Lanston zusammen ein paar Drinks gekippt. Das bedeutet nicht, dass ich betrunken bin.« Er verdreht die Augen und trommelt achtlos auf die Seiten, wobei er ein paar zerknittert. »Komm schon, was hast du gerade gelesen?«

Hastig ziehe ich das Buch von ihm weg und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Hör auf damit. Das ist ein romantischer Thriller.«

Er lacht und rollt sich auf den Rücken. »Es ist also ein Porno?«

Meine Wangen werden heiß. »Du meine Güte. Geh in dein eigenes Bett, Liam.« Ich lege das Buch auf meinen Nachttisch und sehe ihn an. Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht starrt er einfach nur zur Decke hoch und atmet tief.

»Können wir ein Spiel spielen?«, fragt er, wobei er den Kopf hebt, um mir in die Augen zu schauen. Seine dunklen Haare sind zerzaust, was ihn nur umso schöner macht. Sein eisiger Blick bohrt sich tief in meine Seele hinein.

»Was für ein Spiel?« Misstrauisch ziehe ich eine Augenbraue hoch.

Er setzt sich auf und beugt sich zu mir. »Wahrheit oder Pflicht.«

Ich bleibe standhaft und entschlossen. »Das ist kindisch.«

»Komm schon, du darfst mich auch zuerst fragen.« Sein Gesichtsausdruck ist kalt und neugierig.

Soll ich mich wirklich darauf einlassen? Andererseits, warum nicht? Es ist Freitagabend, ich habe nichts Besseres zu tun, und zumindest reden wir miteinander. Das könnte man vermutlich als Fortschritt bezeichnen.

»Na schön, Wahrheit oder Pflicht?«

»Pflicht.« Sein Blick wandert meine Brust hinunter, bevor er wieder nach oben huscht.

»Ich verpflichte dich dazu, dir die Nägel zu lackieren.« Dabei greife ich nach dem schwarzen Nagellack aus meinem Schminktäschchen und werfe ihm den zu.

Er verzieht die Lippen, und ein düsterer, beunruhigender Ausdruck legt sich über sein Gesicht. »In Ordnung. Wahrheit oder Pflicht, Sonnenschein?« Er schraubt das Fläschchen auf und fängt an, sich die Zehennägel zu lackieren.

Ich denke einen Moment nach. Wenn ich mich für Wahrheit entscheide, fragt er mich möglicherweise nach Dingen, über die ich jetzt nicht wirklich gerne sprechen möchte.

»Pflicht.«

Er lacht leise und sieht mich mit verengten Augen an. »Küss mich.«

»Bist du sicher, dass du nicht betrunken bist?«

Liam lacht erneut und schüttelt den Kopf. »Bin ich nicht. Tust du es oder nicht?« In seinen Augen brennt ein Feuer, während er mich mustert.

Mein Herz pocht ungleichmäßig. Seine blauen Augen durchbohren mich voller Verlangen, und sein kantiger Kiefer bettelt darum, berührt zu werden. Er lackiert sich den letzten Nagel und wirft dann das Fläschchen mit Nagellack auf mein Bett. »Und?«

Es ist nur ein Kuss. Er hat dich schon einmal geküsst, also ist das keine große Sache.

Ich beuge mich vor und drücke ihm einen raschen Schmatzer auf die Lippen. Sein Eichengeruch verbrennt meine Sinne, und Hitze sammelt sich in meinem Bauch, nur weil ich ihm so nah bin.

»Was war das denn?« Er stößt ein Lachen aus. »Das bezeichnest du als Kuss?«

O mein Gott, dieser Kerl. Er macht mich ohne Ende wütend.

Na schön. Scheiß drauf.

Ich blicke aus verschleierten Augen zu ihm hoch und krabble auf seinen Schoß. Sein Brustkorb liegt fest und warm an meinem, er hat die Arme geöffnet, als wüsste er nicht, was er tun soll, so völlig überrascht ist er von meiner Kühnheit. Ich lege eine Hand an seinen Hinterkopf, vergrabe die Finger in seinen Haaren und spreize dabei die andere Hand um seinen angespannten Kiefer. Während meine Lippen sich seinem Mund nähern, spüre ich, wie er schluckt. Liams Augen weiten sich vor Lust und Begierde. Sein Schwanz wird unter mir bereits hart, und dabei habe ich ihn noch nicht einmal geküsst.

»Hier kommt dein Kuss, Masochist.«

Ich drücke meine Lippen auf seine. Es ist, als würde man direkt in einen Sturm hineinsegeln, bei dem man weiß, dass man nie wieder herauskommen wird. Sobald seine Hand über meine Hüfte und mein Kreuz wandert, weiß ich, dass ich ihm in die Falle gegangen bin. Mein Herz pocht, und ich kann einfach nicht anders und lasse ihn den Kuss vertiefen. Seine Zunge neckt meine Lippen, bis ich sie für ihn öffne und unsere Zungen einander erkunden.

Meine Beine entspannen sich links und rechts von ihm, als mich allmählich die Ekstase des Moments überkommt. Unsere Atmung wird schwer, während wir uns ungestüm küssen – jedes Ziehen an meiner Lippe und jeder Biss in seine lässt uns lauter stöhnen und uns fester in das Fleisch des anderen krallen. Seine Hände brennen sich in meine Taille hinein, und je heftiger mein Körper zuckt, um sich an seinem Schwanz zu reiben, desto abgehackter wird seine Atmung.

Warum muss er nur so unglaublich attraktiv sein? Ich hasse diesen Mann. Ich hasse ihn.

Seine Hand gleitet unter meinen Pullover und hat schnell meine Brust gefunden. Ich ziehe scharf die Luft ein, und er lächelt, wobei er sich gerade weit genug von mir löst, um mir in die Augen zu schauen.

»Das bekommst du, wenn du mich reizt.« Sanft zieht er an meinem Nippel. Ich will aufschreien, doch seine Lippen drücken sich wieder auf meine, weshalb nur ein gedämpftes Stöhnen herauskommt. Er knetet meine Brust und hält mich mit der anderen Hand fest an sich gedrückt, stößt mit den Hüften, sodass sich sein Schwanz fieberhaft an mir reibt.

»Ich erinnere mich an dein Versprechen letztens, dass du meine Hüften bis zum nächsten Morgen neu ausgerichtet haben willst«, sage ich giftig an seinen Lippen.

»Bezeichnest du mich als Lügner?«, flüstert er mit eisigem Blick. Seine Stimme ist so tief, dass Angst durch meine Adern rauscht. Dieser köstliche, düsterere Tonfall, der über meine Nerven gleitet wie Feuer über Eis.

»Vielleicht«, erwidere ich atemlos. »Solange du nicht den falschen Eindruck bekommst.«

»Und was für ein Eindruck sollte das sein?« Er zieht mein Tanktop hoch, um meine Brust freizulegen, und nimmt begierig meinen Nippel in den Mund. Dann lässt er die Zunge darum kreisen und fordert mich dazu auf, mich mit den Hüften an seiner Erektion zu reiben.

»Glaub nur nicht, dass ich dich mag, nicht für eine Sekunde. Du bist einfach nur ein Kerl mit einem Schwanz, es ist zufälligerweise Freitagabend, und ich bin geil.«

Er beißt mir in die Brust, und ich schreie auf. Hat er mich gerade ernsthaft gebissen? Oh, was ich Liam nur alles antun möchte, wie sehr ich ihm wehtun und ihn bestrafen möchte!

»Ich hasse dich so was von, Wynn. Du stößt mich ab.« Als er den Blick hebt, um mir in die Augen zu schauen, lodert das Feuer in seinen, doch als er eine Träne meine Wange hinunterrollen sieht, werden sie groß. Ich weiß nicht, ob es der Schmerz seines Bisses war, der die Träne ausgelöst hat, oder seine Worte, aber es ist nur eine körperliche Reaktion. Mein kaltes Herz zuckt nicht mit der Wimper über seinen Versuch, mir wehzutun. Ich habe das blöde Ding gestählt und gepanzert.

Er sagt kein Wort, und ich schweige ebenfalls. Aber mir entgeht nicht, wie seine Wut aufflackert, während er jeden Zug meines Gesichts mit Blicken nachzieht. Ich ertappe mich dabei, wie ich es ihm gleichtue. Das ist gar nicht so schwer, wenn du jemanden vor dir hast, der so schmerzhaft und unwiderlegbar schön ist wie er. Seine dunklen Wimpern sind so lang und dicht, dass sie sein gesamtes Gesicht betonen und seine Ozeanaugen nur umso unwiderstehlicher wirken lassen. Wie viele Frauen wohl ihr Herz an Augen wie diese verloren haben?

Liam hebt die Hand und fährt mit dem Zeigefinger über mein Gesicht. Ich unterdrücke den Drang, mich in seine Handfläche zu schmiegen, denn ich bin mir sicher, dass das alles andere als wohlig sein wird. Er drückt seine Zunge gegen meine Wange und leckt die Träne von meinem Gesicht wie ein Tier.

»Selbst deine Tränen stoßen mich ab.«

Ich hasse ihn verdammt noch mal so sehr.

Ich lasse den Kopf an seine Schulter sinken und versenke die Zähne in seine Haut, um meine Wut rauszulassen. Meine Brust pocht, wo er mich gebissen hat, und ich hoffe, dass ihm das hier genauso sehr wehtut.

Liam packt meinen Hintern fest und stößt ein derart tiefes Stöhnen aus, dass es durch meine Brust donnert. »Verflucht, du weißt, dass ich Schmerzen liebe, Baby.« Er lässt die Hand zu meiner Kehle hochgleiten und verstärkt den Griff, lässt die Finger dann zu meinem Brustbein hinunterwandern und stößt mich von sich, sodass ich rücklings aufs Bett falle.

Meine Adern füllen sich mit Adrenalin, und seine Augen verdunkeln sich, während er mir mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung die Seidenshorts runterzieht.

»Das Safeword lautet Pfannkuchen«, bemerkt er gleichgültig, bevor er sich hinunterbeugt und an der Innenseite meines Oberschenkels knabbert. Ich halte den Atem an und beobachte ihn, während sein wunderschönes Gesicht sich wieder senkt, diesmal näher bei meiner Pussy. Seine dunklen Haare sind zerzaust, weil ich die Fäuste darin vergraben hatte. »Hast du mich gehört?«

Ich nicke wie eine wütende, sextrunkene Idiotin.

Sein fieberhaftes Grinsen jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Gut, denn solange du es nicht aussprichst, werde ich nicht aufhören.«

Seine Zunge neckt meine Klit, und sofort vergrabe ich die Fäuste im Laken. Er lässt einen Finger in meine Pussy gleiten und stöhnt, als er merkt, wie feucht ich bereits bin. Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken, während die Lust mich durchströmt. Mit quälend langsamen Zungenschlägen leckt er mich, sodass ich die Augen verdrehe und die Zähne zusammenbeißen muss, um das lustvolle Stöhnen zu unterdrücken. Ich weiß, dass er es unheimlich gerne hören möchte. Fest stößt er mit dem Finger in mich hinein, in einem Rhythmus, der mich auf den Höhepunkt zutreibt.

Liams andere Hand ruht auf meinem Oberschenkel und drückt ihn so fest, dass ich dort morgen garantiert blaue Flecke haben werde.

Ich hasse dich. Ich hasse dich, verflucht noch mal.

Er treibt mich immer weiter und weiter auf die Schwelle zu, bis ich mich auflöse. Meine Oberschenkel kämpfen darum, sich um seinen Kopf zu schließen, doch er verhindert es, während er mich verschlingt. Mein Geschlecht ist so empfindsam, aber er ist unerbittlich und leckt und streichelt mich, bis er zufrieden ist und meine Beine zittern.

Er lässt mir kaum einen Moment Zeit zum Luftholen, bevor er die Hand um meine Kehle legt. Ich reiße die Augen auf, und Angst sickert durch meine Adern. Er senkt den Kopf und fährt mit der Zunge über meinen Kiefer, bis sich seine Lippen an meiner Ohrmuschel befinden.

»Hast du Angst vor mir?«, flüstert er mit tiefer, heiserer Stimme.

Mein Herz hämmert, und das Atmen fällt mir schwer. Sein Griff um meine Kehle ist nicht eng; ich fühle mich damit äußerst unbehaglich, aber gleichzeitig auch … erregt? Mein Hirn sagt mir, dass das auf so vielen moralischen Ebenen falsch ist, doch mein verräterischer Körper schreit etwas völlig anderes. Es gefällt mir – es gefällt mir verdammt gut.

»Ja.«

Er kichert und lehnt sich zurück, zieht die Jogginghose aus und befreit seinen Schwanz. Ich muss mehrfach schlucken und versuche zu begreifen, wie wir an diesem Punkt gelandet sind – ich, die auf seinen unnatürlich großen Penis starrt, und er, der seine Eichel an meinem Bauch reibt. Meine Mitte schmerzt, so sehr pocht das Bedürfnis darin.

»Deine Haut ist so weich, Wynn. Deine Haare sind perfekt. Deine Augen verdammen mich. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als dass du mir den Schwanz lutschst.« In seinen Augen erkenne ich Verachtung für mich, aber mein Fokus liegt auf seinem steifen Schwanz, der sich an meinen Körper drückt und Linien über meinen Bauch zieht.

Wird er mich mit genauso viel Wut vögeln, wie ich in seinen Augen erkenne? Wird es ihn dazu bringen, weniger gehässig zu sein? Ich habe noch nie mit jemandem gevögelt, den ich hasse. Ich bin mir sicher, dass das weder leidenschaftlich noch innig sein wird, aber man lebt nur einmal, oder?

Es ist Freitagabend.

Ich kann damit umgehen.

»Fick mich einfach und bring es hinter dich, du Idiot«, fahre ich ihn höhnisch an.

Liam mustert mich mit angespanntem Kiefer. Dann zieht sich ein gelassenes, zu ruhiges Lächeln über seine Lippen, und ein manisches Leuchten flackert in seinen Augen auf.

»Also ohne Gummi«, knurrt er, dreht mich schonungslos um und bringt seinen Schwanz vor meiner Pussy in Stellung.

»Du musst ein Kondom verwenden!« Ich versuche wegzukriechen, doch sein Griff ist so fest, dass er Blutergüsse an meinen Hüften hinterlässt.

»Muss ich das? Nachdem du so etwas Gemeines gesagt hast?«

Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich gerate in Panik, als ich spüre, wie seine Erektion an meiner Spalte auf und ab gleitet. Die Haut an seiner Eichel ist so weich und sinnlich, dass mir die Knie weich werden. »Pfannkuchen! Pfannkuchen!«, schreie ich.

Sofort lässt er mich los, und ich kauere mich am Kopfende zusammen und ziehe die Decke bis zur Nasenspitze, um meinen Körper vor seinen kalten Augen zu verbergen.

»Himmel, Wynn, ich dachte, du könntest auf meinem Niveau mitspielen«, bemerkt er lässig, als hätte er die ganze Zeit genau gewusst, was er tut. Er steht auf und zieht sich die Jogginghose wieder an, wobei er mir nicht einmal einen zweiten Blick zuwirft. Ich verachte ihn wirklich, oder?

»Der Himmel weiß, was so ein degenerierter Kerl wie du alles an Krankheiten hat«, fauche ich ihn an. »Weißt du überhaupt, was zum Teufel ein Kondom ist?«

Rasch dreht er sich um, sieht mich über die Schulter hinweg an, und neues Feuer flackert in seinen Augen. »Du weißt doch, dass wir alle frei von Geschlechtskrankheiten sein müssen, um hier aufgenommen zu werden, oder? Das ist Teil der Voraussetzungen, weil die Menschen hier ganz offensichtlich rammeln wie die Karnickel. Hat dein reicher großer Bruder das dir gegenüber nicht erwähnt, oder hat er einfach ohne dein Wissen deine Testergebnisse hergeschickt?«

Sprachlos starre ich ihn an.

James. Hoffentlich bist du für eine weitere wortreiche Nachricht bereit.

Ich komme mir so was von dämlich vor. Warum habe ich den verdammten Vertrag nicht gelesen?

»Genau das habe ich mir gedacht. Arme Wynn mit den toten Augen. Kann es sich nicht einmal besorgen lassen, weil sie so aggressiv proletenhaft ist.«

Das löst etwas so Wildes in mir aus, dass ich mich auf ihn stürze, noch bevor ich weiß, was ich da tue. Ich stoße ihn auf sein Bett und hämmere wütend mit den Fäusten gegen seine Brust, schreie wieder und wieder, dass ich ihn hasse, bis sich sein überraschter Gesichtsausdruck in ein grausames Gelächter verwandelt.

Ich reiße die Augen auf und erstarre zitternd vor Wut, meine Faust schwebt immer noch über seiner Brust. Habe ich tatsächlich gerade jemanden angegriffen wie ein wildes Tier? Was zur Hölle.

»Dasselbe Safeword?« Er starrt mich finster an, während er mich an seine Brust zieht und seinen Schwanz wieder rausholt. Wir beäugen einander zähneknirschend, und der Hass überschreitet jedes gesunde Maß.

»Ein Wurm wie du kann eine Frau wie mich nicht zum Höhepunkt bringen.« Ich sehe ihm in die Augen und schenke ihm ein kühnes, gehässiges Grinsen.

»Die Wette nehme ich an.«

»Du bist abstoßend.« Ich spucke ihm ins Gesicht, und er stöhnt und tut so, als würde ihm das gefallen.

»Und du bist billig.« Er lacht und stößt seinen Schwanz so heftig in mich hinein, dass mich der Druck seiner Erektion, die mich vollständig ausfüllt, aufschreien lässt. Er gewährt mir nicht eine Sekunde Atempause, bevor er anfängt, heftig in mich zu stoßen, jeder Zentimeter von ihm so tief in mir, und es fühlt sich so unglaublich gut an.

Ich hasse ihn.

Aber während er immer weiter in mich hineinstößt und Hitze und Lust in meiner Mitte aufsteigen lässt, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe, während ich meine Brüste an seine breite Brust drücke und meinen Kopf in seine Halsbeuge sinken lasse, denke ich nicht, dass das hier Hass ist.

Und dieser Gedanke jagt mir Angst ein.

Mehr als Gott. Mehr als sterben und in der Erde verrotten.

Liam atmet schwer und hält mich an sich gedrückt, seine Finger bohren sich in meinen Rücken und meinen Hintern. Seine harten, brutalen Stöße werden langsamer und rhythmischer. So nah, wie ich ihm bin, kann ich hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigt.

Ich stöhne auf, als er seinen Schwanz komplett herauszieht und meine Vulva mit seiner Eichel neckt, bevor er wieder bis ganz zum Anschlag in mich eindringt und dann so fest in mich stößt, als wollten wir uns nie wieder trennen.

Ich sehe ihm ins Gesicht, ob mit Neugier oder Verlangen, kann ich nicht sicher sagen. Ich will sehen, ob er immer noch diesen Ausdruck in seinem dämlichen, wunderschönen Gesicht hat wie in dem Moment, als er mich proletenhaft genannt hat.

Liam hat die Augenbrauen vor Qual zusammengezogen, und seine Augen sind von Lust erfüllt. Einen Moment lang hält er inne, sein Schwanz komplett in mir. Dann greift er nach meinem Kiefer und zieht mich für einen verzweifelten Kuss an sich.

Es ist so viel mehr als nur ein Kuss. Mein Herz pocht wie eine Kriegstrommel, und in meinem Bauch flattern Schmetterlinge auf.

Unsere Zungen haben einander schnell gefunden, und er fängt an, wieder in mich zu stoßen.

Es ist zu zärtlich und angenehm, insbesondere nach unseren abscheulichen Worten. »Ich könnte den falschen Eindruck von dir bekommen, wenn du mich so sanft vögelst, Liam. Hab keine Angst davor, dein ungehobeltes Selbst herauszukehren«, sage ich giftig.

»Du kannst es wohl einfach nicht lassen und musst mich immer weiter antreiben, oder?«, knurrt er an meinen Lippen.

Er zieht sich aus mir raus und drückt mich bäuchlings aufs Bett, zieht meinen Hintern bis zum Rand der Matratze, wo er vor mich tritt und mit seinem Schwanz gegen meine Pussy schlägt. Ich vergrabe die Finger im Laken und schreie in die Decke hinein, während er wieder in meine Hitze hineinhämmert. Schonungslos, genau so, wie ein Mann wie er es eben tut.

Er fickt mich so hart, dass es wehtut. Bei jedem Stoß schreie ich auf. Sein Schwanz tut mir weh, seine Hände tun mir weh, seine Worte tun mir weh.

Alles an Liam tut mir weh.

Er hält inne und stöhnt leise, während sein Schwanz in mir pulsiert. Ich kann das Pochen seiner Erlösung spüren, als meine Vagina sich zusammenzieht, begierig auf sein Sperma.

Arschloch.

So verharrt er für ein paar Sekunden, bevor er sich zurückzieht und mich wieder auf den Rücken dreht, mit dem Gesicht zu ihm. Seine Stirn ist verschwitzt, seine schwarzen Haare kleben ihm seitlich am Gesicht.

Er ist wunderschön. Ein gefallener Engel – ein Teufel.

»Ich hoffe, du verhütest«, bemerkt er gleichgültig, während das Feuer in seinen Augen brennt.

Ich lächle ihn unschuldig an. »Nein, tatsächlich nicht. Außerdem habe ich gerade meine fruchtbaren Tage.« Das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben, und er sieht auf meine Pussy hinunter, aus der sein Sperma tropft. »Das war nur ein Witz. Natürlich verhüte ich, du verdammter Psychopath.«

Er seufzt hörbar auf, und mir entgeht das Lächeln nicht, das er hinter seiner Hand versteckt. »Okay, ich gebe zu, dass das etwas zu weit ging, aber ich habe darauf gewartet, dass du wieder Pfannkuchen sagst, und … na ja, das hast du eben nicht.«

»Nachdem du mich als proletenhaft und billig bezeichnet hast?«

Seine Züge werden weicher. »Ich war sauer … Das hätte ich nicht sagen sollen. Du bist nicht billig. Proletenhaft nur manchmal.« Er grinst mich spielerisch an. Irgendetwas zwischen uns hat sich entspannt. »Es tut mir leid.«

»Und mir tut es leid, dass ich gesagt habe, dass du nur ein Kerl mit einem Schwanz wärst und degeneriert … und abstoßend.«

Er lacht und hilft mir auf; seine Finger verweilen an meinem Handgelenk, als ich mich an ihm vorbeischiebe. Ich schlüpfe in meinen Bademantel und werfe ihm einen Blick zu, bevor ich die Tür erreiche.

»Kommst du mit? Oder duschst du nicht nach einem Hass-Fick mit deiner Mitbewohnerin?«


Kapitel 12

Liam
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Mein Blick verweilt auf Wynn, die sich gerade die Brust mit ihrem nach Champagner und Rosen duftenden Duschgel einreibt.

Ich hatte vorgehabt, mich heute Abend mit ihr zu amüsieren, aber ich hätte nicht gedacht, dass es außer Kontrolle geraten würde und wir … Wie hat sie das genannt, einen Hass-Fick? Sie schaut kurz zu mir herüber, und ich wende rasch den Blick ab.

Warum muss ich nur unaufhörlich an sie denken? Warum können wir nicht einfach nur miteinander zurechtkommen?

Ich will sie … mehr, als ich zugeben möchte. Ich will sie.

Dieser kurze Moment, als wir so eng aneinandergedrückt lagen, ihre Brust an meiner … Ich möchte sie trösten, sie halten, während sie schläft. Aber sie lässt mich nicht. Zumindest nicht, solange sie wach ist.

Ich spüle meine Haare noch ein letztes Mal durch, bevor ich das Wasser abdrehe und mir ein Handtuch um die Hüften schlinge.

Ihre neuen Medikamente lassen sie nachts durchschlafen, unterdrücken aber ihre Träume nicht. Zu Anfang hat sie leise gewimmert, aber mit jeder weiteren Nacht, die verstreicht, wurde es immer schlimmer und lässt sich immer schlechter ignorieren.

Wynn beendet ihre Dusche und sieht mich nicht an, als sie an mir vorbeischlüpft. Sie vermeidet es mit aller Gewalt, mich anzuschauen. Ich grinse – mir gefällt dieses Spiel.

Wir ziehen uns an und verbringen den Rest des Abends mit Lesen und reden überhaupt nicht viel miteinander, ganz besonders nicht über unseren Hass-Fick.

Hassen wir einander? Ich glaube nicht, dass dies das richtige Wort ist.

Gegen elf Uhr schläft sie ein, und ich lege mein Buch erst weg, als ihr leises Wimmern wieder einsetzt. Mein Blick wandert zu ihr hinüber.

Ihre Lippen sind immer noch geschwollen von unseren brutalen Küssen. Ihre dunklen Wimpern berühren ihre Wangen. Ihr Gesicht ist düster, verzerrt von freudlosen Träumen.

Sie ist wunderschön. Wenn ich es zulasse, wird sie mir eine Million Mal das Herz brechen, bis sie keine weitere Schwachstelle in meiner Rüstung mehr finden kann. Wir verletzen einander. So viel habe ich bisher herausgefunden. Wir sind beide der Schmerz des anderen.

Aber muss das so sein?

Ich beobachte sie noch ein paar Minuten, wie sie wimmert, bevor ich mein Buch auf den Nachttisch lege und meine Lampe ausknipse.

Ihre Haare sind immer noch feucht. Sie riechen so süß – sie liebt die teuren, blumigen Shampoomarken, die behaupten, sie würden die Haarfarbe stärker strahlen lassen. Sanft breite ich ihre Haare auf dem Kissen aus, damit sie besser trocknen können, und dann krieche ich langsam hinter ihr ins Bett.

Ihr Körper ist warm, aber unbewusst drückt sie sich näher an mich, in meine Körperwärme hinein. Ich grinse, und sie dreht sich mit dem Gesicht zu mir um, schmiegt sich an meine Brust und atmet auf einmal leichter als noch vor einem Moment.

Es ist jede Nacht das Gleiche mit ihr. Ich weiß nicht, warum, und bin mir nicht sicher, ob sie mir jemals verraten wird, was sie in ihren Träumen plagt, aber es macht mir nichts aus, sie so in den Armen zu halten. Das lässt den Drang in meinem Hinterkopf verblassen. Das Bedürfnis, Schmerz zu spüren, ist fast komplett verschwunden, wenn ich mit ihr zusammen bin.

Ich schiebe meinen Kopf näher an sie heran und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Remedium meum.«


Kapitel 13

Wynn
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Leidenschaft – das ist das Thema dieser Woche.

Finde heraus, was du leidenschaftlich gerne tust.

Nun, das ist leichter gesagt als getan. Wie oft habe ich versucht, meine Berufung zu finden. Was macht mich einzigartig? Ich bin nichts Besonderes. Ich bin nicht einzigartig.

Allerdings gab es mal eine Zeit, in der ich eine Leidenschaft hatte. Ein wahres Geschenk des Universums, von dem ich glaubte, dass es nur für mich wäre.

Mit leerem Blick starre ich das Klavier an. Schon seit ich hier angekommen bin, hat Jericho versucht, mich dazu zu bringen, auf dem verdammten Ding zu spielen. Er wusste seit dem Moment meiner Ankunft, dass mein Herz sich nach der Musik hinter diesen kalten schwarzen und weißen Tasten sehnte.

Aber eine andere Seele hat mir die Freude gestohlen. Die Musik meines Herzens ist begraben, zusammen mit meinem alten Selbst.

Ich blicke zur Gruppe hinüber. Liam sitzt mit verschränkten Armen hinten, die Augen auf mich gerichtet. Ich senke den Blick wieder auf die Tasten. Seit diesem Wochenende benimmt er sich seltsam. Vielleicht war aggressiver, wütender Sex samt gegenseitiger Erniedrigung das Einzige, was wir brauchten, um besser miteinander auszukommen.

Das kann nicht gesund sein.

Aber es fällt mir jetzt schwer, ihn anzuschauen, ohne zu erröten, und er ist deutlich weniger sarkastisch und grausam.

»Nun? Glauben Sie, Sie könnten heute etwas für mich spielen, Coldfox?« Jericho hat die Beine überschlagen, während er geduldig wartet und ständig mit seinem Stift auf dem Klemmbrett herumtrommelt. Lanston und Poppie sind ebenfalls in dieser Gruppe. An die Namen der anderen kann ich mich nicht erinnern.

Ich habe gehört, wie die Frau mit den langen schwarzen Haaren gespielt hat, wunderschön und strukturiert, als wäre sie dazu erzogen worden, die Noten nur so zu lesen, wie sie auf dem Blatt stehen. Und niemals herumzuklimpern oder etwas aus dem Herzen heraus zu kreieren.

Wie lustig, denn genau so hat man mich auch erzogen.

Warum kann sie so einfach spielen, während ich immer noch in einer Sackgasse stecke?

Das muss wohl an dem chemischen Ungleichgewicht in meinem Gehirn liegen. Ob Dr. Prestin auch Tabletten hat, die schlechte Erinnerungen auslöschen? Wir bekommen bereits eine recht umfangreiche Nahrungsergänzung in Form von kleinen Kügelchen, die uns heilen sollen, warum also nicht noch eine mehr zu der Mischung hinzufügen?

Vor meinem inneren Auge erscheint das schreckliche Gesicht meiner Musiklehrerin. Ihre Mundwinkel hingen immer viel tiefer, als ich es je bei einem anderen Menschen erlebt habe. Wie konnte jemand, der etwas so Wunderschönes und Rhythmisches unterrichtet, innerlich so tot sein? Sie und Mom. Vor meinem inneren Auge sehe ich wieder die hochgewachsene, eisige Gestalt meiner Mutter. Noch immer kann ich die Kälte spüren, die ihr frostiges Herz verströmte.

Ich bin davon überzeugt, dass die beiden mir die Freude geraubt haben, die Liebe zur Musik meines Herzens. Ich hörte Noten in meiner Seele widerhallen, die darum flehten, gespielt zu werden. Aber sie haben den Funken ausgestampft, bevor ich daraus eine Flamme entfachen konnte.

Eine warme Hand legt sich auf meine Schulter. Als ich mich umdrehe, steht Liam hinter mir. Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen, als würde er verstehen, warum ich zögere.

Seit wir in jener Nacht mit solcher Wucht aufeinandergetroffen sind, geht er vorsichtig mit mir um. Und ich mit ihm ebenfalls.

»Darf ich es versuchen?«, murmelt er. »Ich hoffe, es erreicht dich.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, nicke aber und rutsche von der Klavierbank herunter, kehre zur Gruppe zurück und lasse mich auf den Stuhl hinten neben Lanston plumpsen. Was hat er damit gemeint?

Liam sitzt einen Moment lang dort und starrt auf die Tasten, als wären es alte Freunde, die er sehr vermisst hat. Das hat er bisher jeden Tag.

»Wird er spielen?«, flüstere ich Lanston zu.

Er fährt sich unter seinem Cap durch die hellbraunen Haare und zuckt die Schultern. »Bisher hat er noch nie gespielt.«

Warum wirkt er dann diesmal so entschlossen?

Liam richtet sich auf, und sein Fuß geht über den drei Pedalen des Stutzflügels in Position. Seine Finger gleiten geräuschlos über die Tasten, bis sie ihre Bestimmungsorte erreicht haben.

Ich sehe zu, wie ein Meer aus Blau, so hell und sonnig wie ein Tag am Strand, seine sonst so finsteren Augen erobert.

Gekonnt drückt er die Tasten mit Tempo und Eleganz. Mein Inneres wird ruhig. Auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut, und mein Herz zieht sich zusammen.

Ich kenne dieses Lied, ja, ich erkenne es schon an der ersten Strophe.

»London Calling« von Michael Giacchino.

Dank des schnellen Rhythmus ist es schwer zu spielen, aber er spielt es so, als würde er damit die melancholischen Dämonen kanalisieren, die er tief in sich eingeschlossen hat. Weder benutzt er Notenblätter, noch scheint er sich Sorgen zu machen, ob er die richtigen Tasten anschlägt.

Er spielt aus dem Herzen heraus.

Tränen steigen mir in die Augen, doch ich weiß nicht wirklich, warum. Ich versuche, sie wegzublinzeln, aber sie bleiben und wünschen sich, aus dem Käfig befreit zu werden, in dem ich meine Gefühle schon seit so langer Zeit eingesperrt halte.

Er blickt nicht einmal auf seine Hände. Er schaut durch die Erkerfenster hinaus auf den großartigen herbstlichen Garten, während der Nieselregen im Takt seines Liedes fällt. Moos wächst auf den dunklen, nassen Steinen, und intensiv orangefarbene und gelbe Chrysanthemen säumen die Ränder des Gartens. Ein Vogelschwarm steigt in den Himmel auf und fliegt an den tiefen Wolken entlang, bevor er durch sie hindurch verschwindet.

Während mir die Tränen über die Wangen laufen, wird mir etwas bewusst, woran ich schon seit Jahren nicht mehr zu denken gewagt habe.

Ich leide immer noch unter der finsteren, grausamen Klavierlehrerin, die mir die Musik genommen hat. Leide immer noch unter dem Schmerz, dass meine Mutter mich als Kind dazu gezwungen hat, genau so zu spielen, wie ich angewiesen wurde. Ich sollte das Wunderkind sein, das sie so unbedingt haben wollte. Gegen die beiden hege ich immer noch einen Groll, der so dunkel und finster ist wie die Wolken draußen. Weil ich nie gut genug war, weil ich nie die Eintrittskarte in das Leben sein würde, nach dem sie sich sehnten.

Damals wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie grausam das Leben sein konnte. Wie leicht ich die Liebe meiner Schutzengel verlieren konnte.

Wie leicht man mich als nutzlos aussortieren kann.

Liam beendet das Lied und dreht sich auf dem Hocker zum Rest der Gruppe um. Beim Aufstehen meidet er den Blickkontakt zu mir und verbeugt sich übertrieben theatralisch, während wir alle für ihn klatschen. Lanston stupst mich mit dem Ellbogen an und murmelt: »Er muss immer eine Show abziehen.« Seine Stimme verklingt, als sein Blick auf mich fällt.

Immer noch rollen mir Tränen über die Wangen, und nichts hält sie auf. Ich habe seit Jahren nicht mehr geweint … Liam, der so ungehemmt aus dem Herzen heraus gespielt hat, war wie eine Kugel in meine Brust. Keine Ketten haben seine Musik von der Welt fernhalten können.

Sie hat mich erreicht.

Und ich bin … traurig.

Das Gefühl ist genauso schmerzhaft wie befreiend. Wenn ich emotional losgelöst bin, ist alles einfacher, weil nichts eine Rolle spielt. Selbst wenn ich sterben würde, würde es keine Rolle spielen. Aber sobald der Kummer es schafft, sich den Weg in mein Inneres zu bahnen, bin ich, was die bestimmenden Momente in meinem Leben angeht, melancholischer, als ich je für möglich gehalten hätte.

Liam hebt den Kopf, und sein Blick bleibt an mir hängen. Besorgt runzelt er die Stirn, während er zu mir kommt, mein Kinn umfasst und es anhebt, damit ich ihn anschaue. Mit dem weichen Ballen seines Daumens wischt er mir die Tränen von der Wange. »Habe ich dich erreicht?«

Seine Berührung ist sanft. Das ist das erste bisschen Wärme, das er mir gezeigt hat.

Und auch das macht mich wirklich richtig traurig.

»Ja, das hast du.«


Kapitel 14

Wynn
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Yelina und Poppie stecken bis zu den Brüsten im Jacuzzi.

Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, dass es im Harlow einen gibt. Aber er ist schön, kein frei stehender, wie viele Menschen ihn im Hinterhof haben. Stattdessen ist er in den Fußboden eingelassen und hat die Größe eines kleinen Swimmingpools.

Die beiden Frauen mustern mich genau, als ich ihnen gegenüber ins Wasser gleite. Mit einem langen Seufzer der Erleichterung lasse ich den Kopf gegen den Rand sinken.

Ich versuche, nicht darüber nachzugrübeln, was andere über mich denken, aber manchmal fällt mir das schwer. Offensichtlich steht Yelina auf Liam, und er und ich … haben jetzt anscheinend hasserfüllten Sex miteinander.

Mein inneres Gewissen schreit mich immer noch an, weil ich mich auf ihn eingelassen habe. Aber wisst ihr was? An einem Ort wie diesem brauche ich keine Sexualmoral. Wenn überhaupt, betrachte ich das als eine weitere Form der Therapie.

Ich meine, irgendwie ist es das doch auch, oder? Sextherapie? Ich mache mir eine mentale Notiz, später danach zu googeln.

Hier drin herrscht größtenteils Schweigen, aber dann schnappe ich ein paar Worte auf, die meine Aufmerksamkeit erregen.

»Wir sollten unser Bad lieber bald beenden. So spätabends will ich nicht mehr unterwegs sein. Ich habe gehört, dass manchmal ein Mann draußen auf dem Feld steht und zuschaut. Leigh meinte, dass es der Geist von einem der Menschen ist, die damals verschwunden sind«, sagt Poppie mit vor Angst zitternder Stimme.

»Ich habe ihn einmal gesehen, er ist also kein Geist.« Yelina schnalzt und schiebt ihre blonden Haare beiseite, während sie sich tiefer in das heiße Wasser sinken lässt.

»Ernsthaft?« Poppie reißt die Augen auf.

Ich muss einfach den Kopf weiter in ihre Richtung drehen. Mein Blick huscht zu den großen Fenstern. Ob wohl tatsächlich jemand da draußen ist?

Yelina nickt. »Ja, es war dunkel, und ich war so erschrocken, dass ich ganz schnell gegangen bin, aber ich habe seine Gestalt gesehen. Er wirkte jung.« Sie reiben sich beide unbehaglich die Arme, bevor Yelina bemerkt, dass ich sie beobachte.

Mist. Rasch wende ich mich ab und gebe mich ahnungslos. Wie soll ich denn sonst all die Gerüchte erfahren, außer durch Belauschen?

Die Tür öffnet sich, und jemand kommt herein und zieht die Aufmerksamkeit von Poppie und Yelina auf sich. Wer es ist, kann ich nicht sehen, aber so wie sie ihn angaffen, kann ich es mir denken.

Bitte, lieber Himmel, nicht er.

Es ist bereits schummrig hier drinnen. Tagsüber lassen die Oberlichter jede Menge Helligkeit herein. Aber an Abenden wie heute, wenn nicht einmal der Mond am Himmel steht, ist es eine Beleuchtung wie für eine Sexszene in einem Film. Am anderen Ende des Pools sind bereits ein paar Paare miteinander zugange.

Bitte, nicht er.

Liam lässt sich neben mich ins Wasser plumpsen und schenkt mir ein angespanntes Lächeln. Jetzt wirkt er wieder gleichgültig. Der kurze Moment im Freizeitraum, als er tatsächlich freundlich zu mir war, scheint jetzt ganz weit in der Vergangenheit zu liegen.

Ich hole tief Luft. »Was?«

Er blickt mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Darf ich nicht mit meiner Mitbewohnerin abhängen?« Sein Blick fällt auf meine Brüste.

Wir duschen nackt. Wir sitzen nackt im Jacuzzi. Wenigstens werden wir in diesem Raum ordentlich vom Dampf eingehüllt, sodass wir nicht so gut sichtbar sind wie unter der Dusche.

Das sind die inoffiziellen Regeln. Wie ich schon sagte, Sextherapie.

»Seit wann bist du zu der Überzeugung gekommen, dass ich gerne mit dir abhängen möchte?«, frage ich ungläubig. Seine dunklen Haare kleben ihm bereits vor Schweiß am Kopf. Seine blauen Augen sind sexy, wenn er mich anstarrt. Keine Ahnung, ob mir dieser Gedanke schon vorher einmal gekommen ist, aber jetzt schießt er mir auf jeden Fall durch den Kopf. Ich versuche, ihn abzuschütteln.

»Tu nicht so, als würdest du dich nicht danach sehnen, meine Zunge wieder auf deiner Pussy zu spüren.«

Ich klimpere zu ihm gewandt mit den Wimpern und erwidere mit einem falschen Lächeln: »Leck doch Yelinas Pussy, sie ist gleich da drüben.«

Er errötet und rutscht näher an mich heran, stemmt die Arme rechts und links von meinem Kopf gegen den Jacuzzirand und starrt mir in die Seele. Yelina und Poppie sehen uns überrascht zu. Ein paar andere Patienten am tieferen Ende des Pools sind ebenfalls auf uns aufmerksam geworden.

»Sag mir noch einmal, dass ich Yelinas Pussy lecken soll, Wynn«, erwidert er mit gefährlich leiser Stimme.

Mir stockt der Atem. Sein Eichengeruch überwältigt meine Sinne und versetzt mich in jene Nacht zurück. Warum fühle ich mich von seinem Geruch, seinem Gesicht, von allem an ihm angezogen?

Liams Blick ist kalt, während er auf meine Antwort wartet.

»Geh. Und. Leck. Jemand. Anderem. Die. Pussy.« Sanft streiche ich mit dem Finger über seine Unterlippe, wobei ich einen Wassertropfen hinterlasse. Ein grausames Lächeln legt sich auf seinen Mund, als ich mich aus dem Wasser erhebe, sodass alle Welt meine Brüste und alles andere sehen kann. Es ist mir scheißegal.

Dann drehe ich mich um und gehe zur Umkleide. Ich höre, wie er aus dem Wasser steigt, und mein Herzschlag beschleunigt sich.

Irgendwie macht mir das hier Spaß.

Ich sollte seine Aufmerksamkeit nicht genießen, aber ich kann es einfach nicht lassen. Liams Wut gehört zu der Art, die dir die Haut verbrennt, bis du es nicht länger ertragen kannst. Sein Blick ist so von Lust erfüllt, dass es deine geistige Gesundheit auf nicht mehr als Sehnsucht reduziert.

Er verfolgt mich in die Umkleide. Dort stehen mehrere Kabinen zur Auswahl, und niemand sonst hält sich hier drin auf. Scheiße. Scheiße. Scheiße.

Ich drücke ein paar der Türen zu und schließe mich in der letzten Kabine ein, wobei ich auf die Bank steige, damit er meine Füße nicht sieht. Ich muss mir den Mund zuhalten, um nicht in Lachen auszubrechen.

Eine Sekunde später höre ich Liams Schritte. Er bleibt stumm und reglos stehen und versucht zu entscheiden, ob ich den Raum verlassen habe oder mich in einer der Kabinen verstecke.

Er öffnet ein paar Türen zu meiner Linken, und ich halte den Mund fest zugepresst und versuche, nicht zu atmen. Ich habe gerade einen dieser stummen Lachanfälle, die man in den schlimmsten Situationen erlebt und bei denen man nicht weiß, ob man beim nächsten Atemzug losprusten wird oder nicht.

Er geht auf den Ausgang zu. Sobald er zur Tür hinaus ist, stoße ich die Luft aus und lache lautlos. So ausgelassen bin ich schon lange nicht mehr gewesen.

Ich sollte erleichtert sein, dass er mich nicht gefunden hat. Warum also spüre ich dann Enttäuschung in mir aufsteigen?

Offenbar funktioniert mein Verstand heute nicht richtig. Oder überhaupt jemals.

Ich warte noch ein paar Minuten, bevor ich mich dazu entschließe, in den Pool zurückzukehren. Wegen ihm bin ich nicht dazu gekommen, meine Haut gründlich einweichen zu lassen.

Der Pool ist leer, als ich wieder hineinspringe. Es ist ziemlich spät, und ich freue mich über den Frieden. Endlich bin ich allein. Ich schwimme in die Mitte und genieße den Raum für mich. Das heiße Wasser entspannt meine Muskeln. Alles um mich herum ist leise, sodass ich mit meinen Gedanken ganz für mich bin.

Normalerweise wäre das übel, aber jetzt kann ich nur an eine Sache denken.

Liam.

Egal, wie oft ich mit mir selbst schimpfe oder an etwas anderes zu denken versuche, irgendwie läuft es immer wieder auf ihn hinaus.

Es ist besser, als an den Tod zu denken.

»Da bist du ja.«

Ich keuche auf, als Liam ins Wasser springt und auf mich zugeschwommen kommt.

Ich schaffe es bis zum Beckenrand, bevor er mich wieder erwischt, seine Brust drückt sich an meinen Rücken.

»Du meine Güte, kannst du mich nicht einmal für zwei Sekunden alleine lassen?« Ich runzle die Stirn, auch wenn er das nicht sehen kann, und das ärgert mich sogar noch mehr.

»Ich dachte, wir hätten Spaß miteinander?«, fragt er, die Lippen an meinem Ohr. Seine Brust fühlt sich hart an, und ich versuche mit aller Kraft, nicht an all meine anderen Empfindungen zu denken.

Vor Verlangen presse ich die Beine zusammen.

Ich will nicht zugeben, dass ich mich amüsiere … Ich will nicht zugeben, dass mir seine Aufmerksamkeit gefällt.

»Dann sag mir, dass ich aufhören soll, Wynn. Sag mir, dass du mir nicht den Schwanz lutschen und um den Verstand gevögelt werden willst. Sag es.«

Er packt meine Brust und knetet sie sanft, zieht vorsichtig an meinem Nippel. Ich lasse den Kopf an seine Schulter sinken und stöhne.

»Sag es«, flüstert er und zieht eine Spur von Küssen über meinen Hals.

Jeglicher Widerstand von mir hat sich bereits in Luft aufgelöst. »Ich will es«, erwidere ich und greife nach seinem erigierten Schwanz hinter mir.

»Du willst was, Sonnenschein?« Er bewegt die Hüften, sodass sein Schaft meine Hand fickt, während seine Eichel sich gegen meinen Hintern drückt.

»Ich will deinen Schwanz lutschen.«

»Nicht um den Verstand gevögelt werden?«

Ich bleibe stumm, wackle mit dem Hintern und hoffe, dass er mich nicht dazu bringt, es auszusprechen. »Ich will es so sehr«, flüstere ich, beschämt, das laut auszusprechen.

Liam stöhnt, als er die Verzweiflung in meiner Stimme hört, und springt aus dem Pool. Er setzt sich auf die Kante, sein Schwanz auf Höhe meines Mundes ausgerichtet. Er beobachtet mich, wie ich ihn von unten bis oben ablecke, bevor ich der Spitze besondere Aufmerksamkeit schenke. Sanft lasse ich die Zunge um seine Eichel kreisen, und er wirft den Kopf in den Nacken, stöhnt und klammert sich am Rand des Pools fest, als müsste er sich mit aller Kraft davon abhalten, mich in den Mund zu ficken.

Ich nehme ihn tief in mir auf, sauge so fest, dass meine Wangen hohl werden. Dann streiche ich mit der Zunge über die weiche Haut auf der Unterseite seines Schwanzes und neige langsam den Kopf, um ihn tiefer und tiefer in mir aufzunehmen, bis meine Augen feucht werden.

»Oh verdammt, Wynn. Das fühlt sich so unglaublich gut an.« Liam stößt leicht mit den Hüften und vergräbt die Finger in meinen Haaren. »Du liebst es offenbar, jemandem einen zu blasen? Was für ein verdorbenes Mädchen du doch bist.« Seine tiefe, heisere Stimme und seine schmutzigen Worte lassen mich mit seinem Schwanz im Mund stöhnen.

Er stoppt meinen Kopf in der Bewegung und zieht mich aus dem Pool.

In seinen Augen steht die reine Lust geschrieben. Sein Blick fällt auf meine Brüste und meine tropfende Pussy und wandert dann wieder hoch zu meinen Augen.

»Wie willst du es, Wynn?« Er tritt auf mich zu, und ich gehe rückwärts, bis sich mein Rücken gegen das eisige Fenster drückt. Als das frostige Glas meine Haut berührt, stoße ich zischend die Luft aus.

»Ich will es von hinten.« Ich drehe mich um, präsentiere ihm meinen Hintern und drücke die Hände gegen das Glas. Ich kann ihn nicht anschauen, während er mich vögelt, das wäre zu intim. Vor den Fenstern gibt es keine Läden. Draußen ist es völlig dunkel, nichts weiter als ein leeres Feld da draußen, aber jeder, der zufällig vorbeikäme, könnte uns zusehen.

Und es ist mir so was von egal.

»Schmutzig. Du magst es, von hinten genommen und gefickt zu werden, bis du nicht mehr stehen kannst, nicht wahr?« Seine Worte sind wie ein wunderschönes Gift, das ihm von den weichen Lippen tropft.

»Ja«, stöhne ich, während seine Eichel meinen geschwollenen Kitzler umkreist. Er reizt meine Vulva ein paarmal, bevor er in mich eindringt.

Er versenkt sich ganz in mir, bis seine Hüften an meinen Hintern stoßen und ich aufschreie. Ich bin richtig ausgefüllt, und es fühlt sich so verdammt gut an. Er fängt an, langsam in mich hineinzustoßen. Wir beide atmen schwer. Jeder Stoß fühlt sich an, als würde er sogar noch tiefer in mich eindringen.

»O Gott, Liam, fick mich härter«, stöhne ich, wobei ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann, während er immer wieder in mich hineinstößt.

»Ich will, dass dir Hören und Sehen vergeht und du auf die Knie sinkst, wenn ich mit dir fertig bin«, knurrt er und fickt mich härter, genau so, wie ich es von ihm verlangt habe.

Ich schreie wieder auf, und mein Mund öffnet sich instinktiv, ich verdrehe die Augen, während er mich immer weiter und weiter auf die Schwelle zutreibt. Seine Stöße werden länger und fester, und ich weiß, dass er ebenfalls kurz davor ist, zu kommen. Unsere Blicke treffen sich in der Reflexion im Fenster, und mein Herz setzt für einen Schlag aus. Seine Augen sind verschleiert und voller Lust, sein Mund kaum geöffnet, während er keucht und sich in mich hineintreibt.

Er stöhnt so laut, dass es sich anhört, als würde er sterben, doch diese Lust aus seinem Mund schickt mich über die Klippe, und ich komme gleichzeitig mit ihm. Liam stößt noch ein paarmal in mich hinein, seine Hüften zittern, und sein Schwanz pulsiert in mir, bis es an der Stelle, an der unsere Körper sich aneinanderpressen, aus uns herauszutropfen beginnt.

»Das war das Heißeste, was ich je getan habe«, sage ich und lache atemlos.

Liam zieht seinen Schwanz langsam aus mir heraus und dreht mich um. Seine Wangen sind so rot, dass ich schon glaube, er hätte Fieber, aber sein Blick ist voller Emotionen, als würde er eine Million Sachen sagen wollen.

Er sieht mich an und öffnet den Mund, überlegt es sich aber anders und verlässt ohne ein Wort den Raum.

Das war kein Hass-Fick.

Ich glaube, das haben wir beide bemerkt.

Und wir wissen, dass wir jetzt ernsthaft in Schwierigkeiten stecken.


Kapitel 15

Wynn
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Der Morgen startet immer langsam. Ich bin eine Frühaufsteherin, weshalb ich normalerweise spätestens um sieben Uhr auf den Beinen bin und nach einer Beschäftigung suche. Liam ist das genaue Gegenteil. Er schläft jeden Morgen aus und erhebt sich erst fünfzehn Minuten vor dem Frühstück aus seiner Gruft, weil er angeblich sonst zu hungrig wird. Männer.

Wir sind stillschweigend übereingekommen, nicht darüber zu sprechen, was wir im Spa getan haben, auch wenn ich lügen würde, wenn ich behauptete, dass ich nicht öfter daran denke.

Ich befasse mich morgens üblicherweise mit den verschwundenen Menschen aus dem Spiel, während Liams leises Schnarchen für eine ruhige Atmosphäre in unserem Zimmer sorgt. Das warme Licht meiner Lampe scheint ihn nicht zu nerven.

Die Zeitungsartikel sind weitaus verstörender als die Horrorshow von Liam und Lanston. Liam hat nichts dagegen, wenn ich in seinem Notizbuch herumschnüffle, weshalb ich es jetzt auf meinem Schreibtisch liegen habe und jeden Morgen darin lese. Die sechs Personen sind alle spurlos verschwunden. Es wurden nie Beweise für ihren Tod gefunden, aber genauso wenig ließ sich nachweisen, dass sie das Harlow Sanctum jemals verlassen hatten. Die Polizei hat sie gesucht, aber ohne Angehörige, die wegen ihres Verschwindens Druck machen, wurden die Ermittlungen schließlich eingestellt.

Ich trommle mit dem Finger auf dem Stapel Papiere herum, die ich zum Frühstück mitgenommen habe.

Liam beugt sich tiefer über mein Tablet und deutet auf drei der Menschen, die sich auf einem Gruppenfoto zusammendrängen. Die Patienten stehen auf den Stufen der Rehaeinrichtung. Ich erkenne sie von den Fotos aus dem Spiel wieder: Charlie, Monica und Beverly. Sie blicken schelmisch drein, und ein paar der Pflegehilfskräfte sehen mit gerunzelter Stirn zu ihnen hinüber.

Lanston blättert durch den Stapel Papiere und beginnt, einen Artikel mit der Überschrift »Sechs Menschen aus einer lokalen Nervenklinik verschwunden« zu lesen.

Ich habe mich gefragt, warum und wie wir drei zu einem bunt zusammengewürfelten, psychisch gestörten Detektivtrio geworden sind, aber wisst ihr was? Was zum Teufel sollen wir sonst in einer Einrichtung tun, in der es ein ungelöstes Geheimnis gibt? Einander Tabletten in den Mund stopfen?

Jup. Genau.

»Das sind sie. Ihre Namen stehen unten auf der Seite«, murmelt Liam. In der Kantine ist es laut, sodass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen, dass jemand mithört, was wir an unserem Tisch besprechen.

»Und du hast nie daran gedacht, das Gelände selbst zu durchsuchen?« Seufzend greife ich nach einer der Kirschen auf meinem Teller.

Liam steckt sich ebenfalls eine in den Mund und murmelt beim Kauen: »Nein, natürlich nicht. Das ist rund zehn Jahre her, Wynn. Ich bin kein Ermittler für ungelöste Fälle oder so was, aber ich finde es süß, dass du so tust, als wärst du einer.« Er lächelt mich an. Meine Wangen werden heiß, aber ich schaffe es, keine Miene zu verziehen. Lanston lacht und nickt zustimmend.

Okay, vermutlich war ich die Einzige von uns dreien, die geglaubt hat, dass wir auf einer Linie wären, was den Detektivkram angeht.

»Das tue ich gar nicht.« Finster starre ich sie beide an, bevor ich auf den Knopf meines Tablets drücke und der Bildschirm sich ausschaltet.

Liam zieht eine Augenbraue hoch, setzt aber rasch wieder eine ausdruckslose Miene auf und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. »Hast du uns schon überprüft, Frau Detektivin?« Sein Blick ist dunkel und ernst, er mustert mich intensiv, um zu sehen, ob ich lügen werde.

»Natürlich nicht. Sollte ich das etwa?« Ich schalte mein Tablet wieder ein und rufe die Suchmaschine auf. Er beugt sich vor, seine Brust streift meine Schulter, und seine Lippen sind warm auf meinem Hals. Ein Schauer läuft mir durch die Adern, während er seine Finger in meinen Haaren vergräbt und leise antwortet:

»Was du finden wirst, wird dir nicht gefallen.«

Ich halte inne und lege instinktiv den Kopf schief, während er einen Kuss auf meinen Hals drückt.

»Wieso das?« Einerseits möchte ich es unbedingt erfahren, aber andererseits traue ich mich nicht, mir seine Vergangenheit vorzustellen. Ich möchte auch nicht, dass er sich mit meiner Vergangenheit beschäftigt. Er würde nur eine zerbrochene Familie und eine gescheiterte Frau finden, die durch die Mangel gedreht wurde.

Gebrochen. Genau wie er selbst.

Er klickt auf die Suchleiste und gibt seinen Namen ein.

Liam Waters

Lanston spielt unbehaglich mit seinem Cap herum und lässt den Blick von mir zu Liam wandern. »Ich halte das für keine gute Idee, Liam.«

Liam ignoriert Lanston und klickt auf Suchen. »Weil meine Geschichte eine traurige ist.«

Die Suche befördert etliche Artikel mit Liams Bild zutage. Er ist darauf jung, vielleicht siebzehn oder ein bisschen jünger. Auf den Fotos sind seine Augen leer. Distanziert und ausdruckslos. Über einem Artikel lese ich die Überschrift:

Jugendlicher Autofahrer bei Unfall getötet, Mitfahrer liegen im Krankenhaus

Mir stockt der Atem. Ich möchte etwas sagen, irgendwas, doch ich bringe kein Wort heraus. Lanston wendet den Blick ab, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Er weiß es bereits.

»Mein Bruder Neil wollte gerade abbiegen, als ich ihm irgendwas Dämliches auf meinem Smartphone gezeigt habe. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, was es war – es war so bescheuert.« Liams Stimme bricht. Er lehnt sich zurück und sieht mich mit trüben Augen an. »Du erinnerst mich an ihn. In deinen Augen erkenne ich die gleiche zerstörerische Traurigkeit wie bei ihm.«

Ich lege meine Hand auf seinen Schoß und drücke leicht, in der Hoffnung, dass diese kleine Geste das ausdrücken kann, wofür mir die Worte fehlen. Auch wenn wir grausam zueinander gewesen sind, hoffe ich, dass er in diesem Augenblick mein Mitgefühl spürt.

»Du gibst dir die Schuld.«

Er nickt.

»Hast du deshalb damit angefangen, dich zu verletzen?«, murmle ich.

Zögernd blickt er mir in die Augen, und ich sehe den Kummer in seinem Gesicht. Er nickt noch einmal. Ein düsteres, wehmütiges Lächeln zupft an seinen Lippen. Dies war der Beginn von Liams Fluch.

Lanston zieht ihn in eine feste Umarmung und klopft ihm auf die Schulter, bevor er Anstalten macht, zu gehen. Tragische Themen machen Lanston stärker zu schaffen – selbst in den Gruppensitzungen verlässt er regelmäßig den Raum.

Einen Moment lang sitzen wir schweigend da, bevor ich auf die Suchleiste klicke und meinen Namen eingebe. Bevor ich auf Suchen drücken kann, greift Liam nach meinem Handgelenk und hält mich davon ab.

»Ich will es gar nicht wissen«, sagt er schlicht.

»Warum nicht?«

»Ich will nicht wissen, warum du sterben willst, Wynn.«

Er steht auf. Der gleiche distanzierte Ausdruck, der auf den Fotos zu sehen war, liegt jetzt auf seinem Gesicht. Liam schiebt seinen Stuhl an den Tisch und verlässt die Kantine, wo ich verwirrt zurückbleibe und Schmerz sich in meiner Brust breitmacht.
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Für den Rest des Tages hat Liam kein Wort mit mir gesprochen.

Manchmal sondert er sich ab und wirkt wie ein ganz anderer Mensch. Damit kann ich hervorragend umgehen, weil ich das ebenfalls tue.

Schweigend sitzen wir da, seine Nachttischlampe fast ganz runtergedimmt, das Prasseln des Regens gegen die Ziegel vom Harlow das einzige Geräusch.

Ich gehe auf das offene Fenster zu und atme den frischen Geruch von Regen ein. Mein Pullover schafft es nicht, mich vor der Kälte zu schützen, die in meine Knochen zieht. Ich kann spüren, wie sein Blick auf mir ruht; meine Haut fühlt sich unbehaglich darunter an. Seit gestern hat er mich nicht mehr berührt. Die Erinnerung an seine Lippen an meinem Hals weckt immer noch etwas Fleischliches tief in mir auf.

Das Gewebe unsere Seelen ist dünn – wir sind über diese Welt gewandert, nur um uns in dieser kleinen Ecke des Universums miteinander zu vereinen. Unsere Verbindung ist gleichzeitig erschreckend und betörend. Ein Schaudern kriecht mir über das Rückgrat, während ich mich an seinen Blick im Fenster des Spa erinnere. Feuer und Eis – wir passen unmöglich zusammen.

Ich möchte wissen, was das bedeutet. Ich möchte wissen, warum sich unsere Wege gekreuzt haben.

Seine Atemzüge werden tief und gleichmäßig, offenbar ist er bereits eingeschlafen. Wer weiß, ob er sich wieder den Wecker gestellt hat. Er ist so sonderbar. Manchmal steht er auf und verlässt das Harlow spätabends. An anderen Tagen schläft er stundenlang tief und fest.

Mein Bett knarrt, als ich mich hineinkuschle. Ich lasse seine Lampe brennen. Eine Stimme im Hinterkopf sagt mir, dass er sie gelegentlich aus einem bestimmten Grund brennen lässt. Irgendwann in unserem Leben haben wir alle Angst vor der Dunkelheit, aber bei Liam ist es immer dann, wenn seine Mutter ihm eine Nachricht geschickt hat. Wenn er die Abende damit verbringt, tief in Gedanken versunken die Wände anzustarren.

Ein paar Stunden lang betrachte ich die Decke. Als mir allmählich die Augen zufallen, stöhnt er auf, als hätte er Schmerzen. Mein Blick wandert zu ihm hinüber. Er hat die Stirn vor Qual gerunzelt und die Zähne gebleckt.

Ich könnte ihn aufwecken, aber ich habe reichlich schlechte Erfahrungen damit gesammelt, Menschen aus ihren Albträumen zu holen. Stattdessen setze ich mich auf seine Bettkante, streiche ihm sanft die Haare aus der Stirn und höre zu, wie sein Wimmern langsam verstummt. Frieden ersetzt seinen angespannten Gesichtsausdruck, und ich stürze ein bisschen tiefer in den Abgrund in meinem Herzen.

Ich präge mir die pechschwarzen Locken ein, die auf sein Kissen fallen, die langen Wimpern, die seine Wangen küssen, und seine markante Kieferpartie. Seine Tätowierungen anzuschauen, fällt mir schwerer, jetzt, da ich weiß, wie viel sich unter der Tinte verbirgt, aber auch die finde ich schön.

Nachdem ein paar Minuten vergangen sind, mache ich Anstalten, zu meinem eigenen Bett zurückzukehren, da legt sich seine Hand um meinen Oberschenkel. Liam hat die Augenbrauen ganz leicht gerunzelt und drückt mich sanft.

»Geh nicht.«

»Ich wollte dich nicht aufwecken«, murmle ich, wobei mich die Sanftheit in meiner Stimme überrascht. Wir gehen sonst nicht sanft miteinander um.

Dennoch überlege ich, ob ich aufstehen soll.

Er schüttelt mit geschlossenen Augen den Kopf. »Bleib. Bitte.«

Ich zögere, bevor ich neben ihm ins Bett schlüpfe. Er legt seinen Arm um mich und zieht mich eng an sich. Seine Wärme und sein starker Eichengeruch hüllen mich sofort ein, und alles andere auf der Welt verblasst.

Jetzt heißt es nur noch er und ich.

Nichts anderes spielt heute Nacht eine Rolle.

»Was hast du geträumt?«, frage ich ihn, wobei meine Lippen sein Schlüsselbein streifen.

Er zieht mich näher an sich, hält mich, wie ich schon immer gerne von jemandem gehalten werden wollte.

»Nichts.«


Kapitel 16

Liam
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Den ganzen Nachmittag lang quälen mich Schuldgefühle.

Wynn hat heute Morgen während der Musiksitzung wieder geweint, und auch wenn das vom therapeutischen Standpunkt aus gut ist, tut mir der Anblick dennoch weh. Ich hatte gedacht, es würde sie glücklich machen, wenn sie mich wieder spielen hört – ich dachte, es würde sie dazu anregen, selbst zu spielen.

Vielleicht sollte ich zu spielen aufhören. Es macht mir ohnehin keinen Spaß mehr. Es ist nur eine kalte Erinnerung an das Leben, das ich einmal kannte. An früher.

Ich erinnere mich kaum noch daran, wie es außerhalb dieser Wände gewesen ist. Es sind jetzt wie viele Jahre? Zwei? Hier verliert man jedes Zeitgefühl. Ich weiß nur, dass ich im Harlow viel zufriedener bin, als ich es außerhalb dieser Mauern je war.

Meine Zeit bei der Armee verfolgt mich. Ich sah all meine neuen Freunde nach kurzer Zeit sterben, bis ich lernte, keine Beziehungen mehr einzugehen. So ist es einfacher. Das ist es immer gewesen. Der Schmerz, den ich verspürte, wenn ich zusah, wie sie bluteten und weinten, ihre Mütter und mich um Hilfe anbettelten, das ist ein Gefühl, das mir im Laufe der Jahre abhandengekommen ist.

Die Strafe, die ich mir selbst zufüge, ist die gleiche geblieben, falls sie nicht sogar noch schlimmer geworden ist.

Wenn ich in der Zeit zurückreisen könnte, würde ich meinem siebzehnjährigen Ich erzählen, dass der Autounfall mit meinen Brüdern nur die erste tragische Szene meines unglückseligen Theaterstücks war. Ich würde ihm sagen, dass es noch viel schlimmer wird, bevor es in einer Klinik landet.

Bevor es sie findet.

Ich richte den Blick auf Wynn.

Lanston lacht über irgendwas, das sie sagt, aber ich höre nur ihre gedämpften Stimmen. Ich schaue auf meine Hände.

Unter meiner Haut spüre ich jenen Drang, das Verlangen nach Schmerz und danach, mich selbst zu verletzen. Ich will genauso leiden wie sie und Lanston; ich möchte den Schmerz spüren, den sie erleben. Ich möchte mich dafür bestrafen, dass ich kein besserer Mensch bin … dass ich nicht gut genug bin.

Dass ich so gemein zu ihr gewesen bin … Meine Gedanken verwirren sich, während die Wärme in meiner Brust aufflammt, so wie in dem Moment, als sie zu mir ins Bett gekrochen kam und sich von mir halten ließ.

Ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass sie sich Sorgen machen. Aber es lässt jedes Mal die Last auf meiner Brust verschwinden.

Es ist euphorisierend.

Mit dem Daumen streiche ich über die Kante meines Zimmerschlüssels. Bei stumpfen Gegenständen dauert es länger, bis die Haut aufreißt, aber sie hinterlassen Wunden, die länger brauchen, um zu verheilen. Sie eitern schlimmer und halten den Drang fern.

Die letzten Überreste des Gartens liegen im Sterben, die orangen und gelben Chrysanthemen beugen sich im Wind, und die grünen Weinranken, die an den Wänden der Klinik emporklettern, krümmen sich verschlafen. Ich schließe die Augen und atme tief die frische Luft ein, sage mir, dass ich das nicht zu tun brauche.

Ich brauche mir nicht selbst wehzutun.

Genau deshalb bin ich hier; ich muss wieder gesund werden.

Jemand nimmt mir den Schlüssel aus der Hand und ersetzt ihn durch Wärme. Überrascht öffne ich die Augen und sehe Wynn. Ihre wunderschönen blassrosa Haare wehen im Wind, und ihre honigbraunen Augen verbrennen mich. Ihre Mundwinkel wandern nach oben, als sie meine Hand fester umfasst; das Lächeln füllt ihre Seele komplett aus und … ich glaube, mir bleibt das Herz stehen.

Sie will nicht sterben – ich kann die Ranken der Hoffnung in ihren Augen erkennen.

Seit wann sind die denn da?

Sie ist erst wenige Wochen hier, und schon geht es ihr besser. Was stimmt nicht mit mir? Lanston und sie ziehen an mir vorbei und lassen mich in ihrem Kielwasser zurück.

»Ich habe jetzt eine Sitzung bei Dr. Prestin. Wir sehen uns später.« Lanston kehrt ins Gebäude zurück, und Wynn und ich bleiben stumm sitzen.

»Regt es dich auf, wenn ich spiele?«, frage ich.

»Was?«

»Wenn ich Klavier spiele. Regt dich das auf?«

Wynn zieht eine Augenbraue hoch und grinst. »Nein … Tatsächlich höre ich dir gerne zu.« Sie klingt aufrichtig, und in ihren Augen funkelt die Neugier. »Bist du deshalb schon den ganzen Nachmittag so trübsinnig?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte dich vorhin nicht traurig machen … Jedes Mal, wenn ich spiele, weinst du.«

Sie reißt die Augen auf, und bevor ich noch irgendetwas sagen kann, umarmt sie mich fest, und mein Gesicht wird in ihren weichen Pullover gedrückt.

Es raubt mir alle Luft aus der Lunge. Sie umarmt mich so feinfühlig, und zum ersten Mal fühle ich mich genauso gebrochen, wie sie in meinen Augen ist.

Noch nie hat mich jemand so innig und von ganzem Herzen umarmt.

»Du hast mich nicht traurig gemacht, Liam … Du hast alte Wunden aufgerissen. Ich habe gespürt, wie die Musik aus deiner Seele herauskam, und ich habe den Schmerz und den Kummer gespürt, den ich so lange Zeit eingesperrt hatte. Ich bin glücklich, dass ich geweint habe – und dass du es gewesen bist, der meine Wände so weit niedergerissen hat, dass ich das konnte.«

Instinktiv legen sich meine Arme um ihren schmalen Körper. Ich versuche, das Zittern meiner Hände zu ignorieren, doch ich bin mir sicher, dass sie es fühlen kann.

»Ich würde dich gerne eines Tages spielen hören«, murmle ich und atme ihren berauschenden Fliedergeruch ein.

Sie löst sich von mir, und ein düsteres Lächeln zieht sich über ihre Lippen. »Das würde ich auch gerne.«

Schweigend sehen wir einander einen Moment lang an. Die feuchte Herbstluft weckt in mir den Wunsch, sie in eine Decke einzumummeln und den ganzen Tag mit ihr zu lesen. Oder zu den vermissten Personen zu recherchieren, für die sie sich so interessiert.

»Coldfox, Waters – ins Haus mit Ihnen. Laut Wetterbericht wird es bald heftig regnen.« Jericho hält uns die Gartentür auf, während wir an ihm vorbeigehen. Er mustert uns mit etwas zu großem Interesse. »Schön, dass Sie beide so gut miteinander zurechtkommen.«

Ich reibe mit dem Daumen an dem Onyxring an meinem Zeigefinger, ein nervöser Tick. »Nun ja, wir teilen uns ein Zimmer.« Ich versuche, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Bleibt es dabei, dass wir nächstes Wochenende zum Herbstfest fahren?«

»Ja, tatsächlich habe ich heute Morgen den Papierkram dafür fertig gemacht. Der Zeitplan mit den Arbeiten, bei denen Sie mithelfen können, ist auch fast fertig.« Jericho winkt uns zum Abschied zu, während er allein zu seinem Büro am Ende des Flurs weitergeht. Sein dunkler Anzug ist gebügelt und wirkt professionell. Ob ein Kerl wie er sich wohl jemals gehen lässt?

Auf dem Weg zum Gemeinschaftsbereich legen wir einen Zwischenstopp bei unserem Zimmer ein; Wynn schnappt sich ihre flauschige blaue Decke und ihr Notizbuch. Der Gemeinschaftsbereich erinnert stark an eine Hotellobby, voller Möbel und Tische, mit einer kleinen Kaffeetheke für die Süchtigen. Und ist ein Foyer, das etwas auf sich hält, überhaupt denkbar ohne einen riesengroßen Kamin? Seine Steine sind hellbraun und cremefarben, und das Feuer lodert zu jeder Tages- und Nachtzeit.

Vielleicht um die Geister fernzuhalten.

Wir begrüßen Mrs. Abett, die Dame von der Rezeption, und sie nickt uns zu. Was für eine kalte alte Frau. Sie ist die einzige Mitarbeiterin, die mir gegen den Strich geht. Vielleicht könnte sie auch ein paar Therapiestunden gebrauchen.

Das Feuer wärmt mir die durchgefrorene Haut. Wynn lässt sich auf der Couch gleich neben dem Kaminsims nieder und kuschelt sich in ihre Decke ein, als ich mich neben sie setze. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sich die Atmosphäre zwischen uns verändert hat. Wie sie mich sehnsüchtig ansieht – das lässt sich nicht leugnen. Ich denke an die vergangene Nacht zurück und wie sie zu meinem Bett kam, um mich zu beruhigen, als ich Albträume hatte. Wie wir im Spa miteinander gevögelt haben … Das war so viel mehr als nur ein hasserfüllter Fick. Die Angst in ihren Augen verriet mir alles, was ich über ihre Gefühle mir gegenüber zu wissen brauchte.

Meine Gedanken wandern zu unseren persönlichen Sitzungen. Ihre Brüste waren so warm und weich. Der Geschmack ihrer triefnassen Pussy versüßt mir immer noch meine nächtlichen Träume.

Ich breite die Arme aus, prompt zieht sich mein schwarzer Hoodie hoch und entblößt ein Stück meines Bauchs. Mir entgeht nicht, wie sie den Blick darauf richtet und sich die Wollust in ihren Augen breitmacht.

»Komm her, Wynn.«

Einen Moment lang mustert sie mich. Ich bin schon drauf und dran, mich vorzubeugen, um sie an mich zu ziehen, als sie lächelt und zu mir herüberrutscht. Ihr Fliederaroma erfüllt den Raum um mich herum. Jetzt, wo sie mir so nah ist, befinde ich mich in meinem eigenen Himmel. Sie schmiegt sich an mich, genau wie in der vergangenen Nacht.

Nur sie und ich. Es kommt nicht oft vor, dass wir Zeit ohne Lanston verbringen können. Ob sie ihm wohl erzählt hat, was wir nach Einbruch der Dunkelheit tun? Wir trennen streng zwischen Öffentlichem und Privatem, aber ich bin neugierig, ob sie – wie ich – mehr will.

Wynn legt die Decke um uns herum, und ich schlinge meine Arme um sie. Unsere Körper werden sofort warm, und dieses wohlige Gefühl, nach dem ich mich den ganzen Tag lang gesehnt habe, verschlingt mich. Ihr Atem geht genauso abgehackt und ungleichmäßig wie meiner.

Das Blut strömt in meinen Schwanz, und es ist schon eine Meisterleistung, dass sie keinerlei Kommentar von sich gibt, denn es ist einfach unmöglich, dass sie meine Erektion an ihrem Kreuz nicht spürt.

Sie öffnet ihr Notizbuch und blättert zu dem Abschnitt über die verschwundenen Patienten. Ich neige den Kopf und drücke meine Lippen auf ihren Hals, hauche ihr einen Kuss auf ihre perfekte mediterrane Haut. Es ist eine Überraschung, dass jemand wie ich eine verwandte Seele finden konnte, bei der es mir von Tag zu Tag schwerer fällt, ohne sie zu existieren. Ich habe ihren Körper etliche Male geküsst, und ich werde es noch etliche weitere Male tun. Die Art, wie sie den Nacken beugt, damit ich mein Gesicht enger an sie schmiegen kann, lässt meinen Schwanz unangenehm in meiner Jogginghose pulsieren.

»Was wollte Charlie da unten im Keller?«, fragt sie.

Woher um alles in der Welt soll ich das wissen? Ich habe dieselben Artikel gelesen wie sie. Es gibt keine Antwort, warum sich dieser Patient so oft im Keller aufgehalten hat. Der Reporter hat viele der Angestellten gründlich befragt; vor allem eine Frau erwähnte, dass sie ihn immer dort unten fand, wo er sich seltsam benahm und ängstlich wirkte.

»Keine Ahnung. Ich hielt es auch für sonderbar.«

Sie bewegt sich in meinen Armen und lächelt. »Wir sollten uns das anschauen. Was, wenn er dort unten irgendwas versteckt hat? Oder vielleicht der Mörder?«

Sicher, damit hat sie nicht ganz unrecht, aber das ist zehn Jahre her. Will sie etwa sagen, dass wir das untersuchen sollen? Ich bemühe mich um einen amüsierten Gesichtsausdruck. »Detective Coldfox, ich glaube, das herauszufinden ist nicht unsere Aufgabe. Können wir nicht einfach diesen regnerischen Tag genießen?«

Sie lässt sich in meiner Umarmung zurücksinken und lacht. »Vorläufig ja, aber versprichst du mir, dass du mir später dabei hilfst, den Keller zu untersuchen?«

Beim Gedanken an den Keller prickelt ein ungutes Gefühl in meinem Nacken. Doch meine Antwort klingt fest und überzeugt.

»Wie könnte ich dir jemals meine Hilfe verweigern?«
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Okay, ich habe es versprochen, deshalb stehe ich jetzt hier.

Aber dass wir den Keller um zwei Uhr nachts untersuchen würden, davon war verdammt noch mal nicht die Rede. Lanston wollte wirklich nicht mitkommen, aber ich habe genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass es bei drei Personen weniger wahrscheinlich ist, dass sie von einem Axtmörder umgebracht oder von Geistern heimgesucht werden, als bei zweien.

Wynn ist vor Aufregung völlig aus dem Häuschen, nicht einen Hauch von Angst in ihren Augen.

Eine Gänsehaut zieht sich über meine Arme, als ich meinen Blick über die kalten Zementstufen wandern lasse, die unter die Erde führen. Gibt es jemanden, der Keller nicht hasst? Ich bin fest davon überzeugt, dass meine Angst rational ist. Lanstons Angst ist vielleicht irrational, wenn ich so sehe, wie sehr er Wynn anfleht, nicht dort hinunterzugehen.

Sie lacht, und das Geräusch geht mir zu Herzen, während sie mit Leichtigkeit die Treppenstufen hinuntergeht. Unten wartet sie mit hochgezogener Augenbraue auf uns. »Sag mir jetzt nicht, dass ihr beiden Angst habt.«

Ich kann nicht einmal so tun, als wäre ich tough, und Lanston hat es längst aufgegeben, ihr etwas vorzuspielen.

»Weißt du, jeder hat vor irgendwas Angst.« Ich straffe die Schultern und gehe auf sie zu. »Ich bin so wie jeder andere auf der Welt, der begriffen hat, dass man so was lieber nicht nachts tun sollte. Hast du denn keine Horrorfilme gesehen? Genau so fängt es im Film an – und wir sind die Vollpfosten, die in der Einführungsszene sterben. Wir wären also nicht einmal die Hauptfiguren, so dämlich ist das hier.« Ich mustere die alte Holztür von oben bis unten und verziehe das Gesicht.

Lanston nickt. »Ja, ich habe ein richtig schlechtes Gefühl bei dieser Sache, Wynn. Vielleicht sollten wir wieder nach oben gehen.«

Das Holz weist Wasserschäden auf und verströmt einen seltsamen staubigen, schalen Geruch. Ich will schon nach ihrem Arm greifen und sie in unser Zimmer zurückzwingen, aber sie zieht einen Schlüsselring heraus und grinst mich verschlagen an.

Das kleine Luder.

»Die habe ich vorhin Jericho gemopst«, bemerkt sie und probiert mehrere Schlüssel aus, bis sich einer drehen lässt und die Tür sich öffnet.

»Alles klar, eine Diebin bist du also auch«, grummle ich, während wir drei über die Schwelle treten.


Kapitel 17

Wynn
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Männer.

Tun so, als wären sie wer weiß wie tough, aber sobald sie sich erkälten oder einen finsteren, dunklen Keller nach verschwundenen Menschen absuchen sollen, fällt die Maske. Dann liegen die Karten auf dem Tisch.

Liam könnte seine Stirn unmöglich noch stärker runzeln, und Lanston sieht aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Angst flackert in ihren Augen, und ich finde das amüsanter, als ich sollte. Sie sehen aus, als würde der Aufenthalt hier unten ihnen körperliche Schmerzen bereiten.

»Weißt du überhaupt, wonach wir hier suchen?« Lanston reibt sich die Arme, als die Kälte der Betonwände in uns eindringt.

Ich ziehe die Notiz heraus, die ich mir heute gemacht habe.

Was hat Charlie unten im Keller gemacht? Bevor die drei Freunde verschwanden, benahm er sich ein paar Tage lang seltsam. Eines Nachts wurde er von Mitarbeitern dabei erwischt, als er sich aus seinem Zimmer schlich.

»Wenn ich ehrlich bin, allzu viele Anhaltspunkte haben wir nicht. Ich will einfach nur sichergehen, dass hier unten nichts ist.« Natürlich hat die Polizei den Keller schon vor zehn Jahren durchsucht, aber wenn ich etwas aus Krimiserien gelernt habe, dann dass der Bösewicht immer an den Ort des Verbrechens zurückkehrt. Ich stecke den Zettel wieder ein und sehe mich mithilfe der Taschenlampenfunktion meines Smartphones um. Liam tritt näher an mich heran, seine Brust drückt sich an meinen Rücken und lässt Hitze in mir aufsteigen.

Unsere Kuscheleinheit von vorhin auf dem Sofa wohnt immer noch mietfrei in meinem Kopf.

»Beeilen wir uns lieber, damit Jericho nicht merkt, dass wir uns wieder fortgeschlichen haben«, murmelt Liam und richtet das Licht seines eigenen Mobiltelefons auf die Ecke des Kellers, die uns am nächsten ist. »Hier ist wirklich reichlich Platz.«

Ich habe damit gerechnet, einen Keller oder so etwas vorzufinden, aber das Gewölbe hier unten ist riesig und seltsam leer. Im Gegensatz zum Souterrain meiner Mutter, das mit all unseren Erinnerungen vollgestopft war, ist es einfach nur ein kalter, ungenutzter Raum.

»Wo ist all der Krempel?« Lanston greift nach meiner Hand – wohl mehr, um sich selbst Mut zu machen als mir, aber dennoch grinse ich.

Liam schaudert. »Dass hier unten weiter nichts ist, ist wahrscheinlich sogar noch schlimmer. Los, beeilen wir uns.« Er stupst mich vorwärts. Sein Blick huscht zu Lanston, der meine Hand fest umklammert, und er zieht eine Grimasse.

Wir gehen durch den gesamten Keller und um ein paar Ecken herum, wo die Wände der Struktur des Hauptgebäudes über uns folgen. Als wir um die letzte Ecke biegen, treffen unsere Lichter auf ein feuchtes Gebilde aus Kartons. Bei dem Anblick gefriert mir das Blut in den Adern. Es erinnert mich an eine Art altes Fort.

Lanston keucht auf und lässt meine Hand los. »Okay, wir verschwinden verdammt noch mal jetzt sofort von hier.« Er dreht sich um und versucht, mich mit sich zu zerren.

Ich entziehe ihm meinen Arm und schüttle den Kopf. »Ich beeile mich«, sage ich, während ich meine zitternden Hände zu Fäusten balle. Er reißt die Augen auf, strafft sich dann aber und kommt trotzdem mit mir.

Liam flucht leise und folgt uns. »Wynn, ich glaube, wir müssen jetzt Schluss machen. Lasst uns umkehren.«

Ich ignoriere ihn und mustere die Kartons.

So gut es geht, senke ich den Kopf und leuchte mit dem Smartphone in das Fort hinein, ohne es zu berühren. Innen drin befindet sich ein Nest aus Decken und Kissen, die schon lange von Staub bedeckt sind, aber dies ist definitiv einmal das Zuhause von jemandem gewesen. Hat Charlie sich hinuntergeschlichen, um sich mit wem auch immer zu treffen? Oder ist dies Charlies Fort? Es sieht nicht so aus, als wäre es zehn Jahre alt … Es ist neueren Datums.

»Also, was siehst du?« Liam zupft an meinem Ärmel.

»Es sieht aus, als hätte hier vor nicht allzu langer Zeit noch jemand gewohnt.« Bevor ich mich zurückziehe, bleibt mein Blick an etwas hängen, das unter dem Zipfel der Decke liegt. Es ist das Einzige hier drin, das nicht von einer Staubschicht bedeckt ist. Vorsichtig ziehe ich es aus dem Fort heraus, um es im Licht von Liams Smartphone zu betrachten.

»Was ist das?«, fragt Lanston, als wir drei uns darüberbeugen.

»Ein Foto, würde ich sagen.« Es ist zerknüllt und zerbrechlich, weshalb ich es vorsichtig an den Ecken entfalte. Es handelt sich um ein Foto von vier Menschen. Als ich es umdrehe, sehe ich Namen, die nachlässig auf die Rückseite geschrieben wurden.

Monica, Beverly, Charlie, Crosby.

Crosby.

Der Name auf Liams Wäschekorb, der Mitbewohner, über den er nicht reden will.

Ich drehe das Foto wieder um, sodass ich die Gesichter sehe. Alle lächeln reserviert, das Harlow Sanctum ist in der Ferne hinter ihnen zu sehen.

»Crosby?«, murmle ich und wende meine Aufmerksamkeit wieder Liam zu. Lanston tut das Gleiche, sein Mund steht halb offen, als würde er sich davon abhalten, etwas zu sagen.

Liams Augen sind aufgerissen und voller Entsetzen und purer Angst.

»Geht es dir gut?« Seine spürbare Qual jagt mir eine Gänsehaut über die Arme.

Ein paar Augenblicke lang scheint er sich in einer Art Trance zu befinden, bevor er ruckartig in die Gegenwart zurückkehrt, mir das Foto aus der Hand reißt und es zurück ins Fort wirft. Mit seinen kalten Fingern greift er nach meinem Handgelenk, und dann zieht er mich hastig aus dem Keller hinaus. Lanston bildet schweigend das Schlusslicht, wobei er sich immer wieder umsieht, als rechnete er damit, dass uns jemand beobachtet.

»Was ist los?«, frage ich atemlos, die Panik lässt mein Herz rasen. Mein Magen zieht sich zusammen, und unendlich viele Fragen wirbeln mir durch den Kopf, aber die eine ganz besonders. »Wer zum Teufel ist Crosby?«
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Ich sehe Liam besorgt zu, während er mit seiner Plastikgabel in seinem Rösti herumstochert. Aus offensichtlichen Gründen geben sie uns kein Metallbesteck. Das ist schon in Ordnung.

Gestern Nacht hat er kein Wort mehr gesprochen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Crosby jemand so Bösartiges ist, dass selbst Liam Angst vor ihm hat. Und Lanston hat er ebenfalls Angst eingejagt. Letzte Nacht hat er bei uns im Zimmer geschlafen. Liam hatte nichts dagegen, sich das Bett mit unserem Freund zu teilen; wenn überhaupt, schien ihn das eher zu beruhigen.

Die nackte Angst in seinen Augen vergangene Nacht hat mich krank gemacht. Er ließ seine Lampe brennen und kroch irgendwann im Laufe der Nacht zu mir ins Bett. Ich erwachte davon, dass er zitterte und ihm der Schweiß über die Stirn lief.

Crosby kannte die verschwundenen Menschen. Offensichtlich ist er irgendwann zurückgekehrt – er hat sich vor mir mit Liam das Zimmer geteilt. Wer zur Hölle ist er also? Was verschweigen sie mir?

Vergangene Nacht habe ich kaum geschlafen, ich habe die ganze Zeit gegrübelt und mich vor dem Gedanken an das Monster gefürchtet, das vor gerade einmal einem Monat noch in diesem Bett gelegen hat.

Wenn Liam mir nicht sagt, wer Crosby ist, wird Lanston das tun, und wenn ich ihn dazu zwingen muss. Ich schaufle mir ein Stück mit Sirup beträufelte Waffel in den Mund, während ich Lanston über den Tisch hinweg beäuge. Er bemerkt es und trinkt zögernd einen Schluck von seinem Kaffee.

Er weiß, dass wir nicht einfach ignorieren können, was wir dort gefunden haben.

Heute haben wir beide Morgenyoga auf dem Hof, ich werde ihn also in die Ecke treiben und die Information aus ihm herauskitzeln.

Lanston wartet, bis ich mit Frühstücken fertig bin, sodass wir gemeinsam zu unserer Sitzung gehen können. Eine komische Stimmung herrscht heute zwischen uns dreien. Keiner will das Schweigen brechen.

Dennoch schenkt Lanston mir ein herzliches Lächeln. Es ist schön, wenn einen jemand freundlich anlächelt, der genauso depressiv ist wie ich.

Im Gegensatz zu Liam ist Lanston das Spiegelbild von mir. Wir mögen die gleichen Sachen, und wir wollen beide sterben. Ich wünschte mir, er wäre da gewesen, als ich in der Highschool war; wir wären die besten Freunde geworden. Möglicherweise sogar noch mehr. Er ist attraktiv und aufmerksam, jemand, mit dem ich mich stundenlang unterhalten könnte, ohne mich je fehl am Platz zu fühlen.

»Bitte sag mir nicht, dass du mich verhören willst.« Lanston legt den Arm um mich. Er ist so groß, dass meine Schultern dafür genau die richtige Höhe haben. Er hat seine blassblaue Baseballkappe leicht nach oben gekippt, und seine hellbraunen Haare fallen ihm in die Stirn. Die wahren Killer sind allerdings seine wunderschönen haselnussbraunen Augen.

Ich lächle und zucke die Schultern. »Du weißt etwas.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Er zieht mich enger an sich, und ich erröte, ob ich will oder nicht. Seine Brust ist warm, und instinktiv lege ich auch meine Hände um ihn. Ich weiß nicht, ob er mit mir flirtet oder einfach nur freundlich ist, aber was spielt das schon für eine Rolle.

Liam sieht uns ausdruckslos durch die Kantine hinweg an und steht auf, um zurück zum Wohntrakt zu gehen. Als sich meine und Lanstons Blicke treffen, weiß ich, dass auch er die leeren Augen seines Freundes bemerkt hat. Sorge und Schmerz prägen sein Gesicht, wegen der Geheimnisse, die er mir nicht verraten hat.

Wir marschieren durch das Hauptfoyer und zum Hinterausgang hinaus auf den Hof. Die Steine sind von der Zeit gezeichnet. Glücklicherweise ist es trocken, da der Regen heute Morgen endlich aufgehört hat. Wir müssen zusätzliche Yogamatten benutzen, damit wir nicht nass werden. Sie auszulegen, ist kein großes Problem, aber sie hinterher wieder einzusammeln, ist eine ganz andere Geschichte.

Wir schnappen uns jeder zwei Matten und suchen uns einen Platz am hinteren Ende der Gruppe. Der Trainingsleiter ist ziemlich entspannt. Er weiß, dass wir alle ein bisschen seltsam sind, weshalb es ihm egal ist, ob wir uns während der Sitzungen unterhalten oder sogar schlafen. »Hier geht es darum, dass Sie Frieden finden«, sagt er uns jeden Morgen aufs Neue, als hätten wir das über Nacht vergessen.

Wenn ich doch nur meinen Frieden finden könnte.

Lanston setzt sich auf seine Matte und streckt sich auf dem Rücken aus. Ich greife zuerst nach meinen Zehen und beuge mich dann vor, bis ich die Spannung in meinen Oberschenkeln spüren kann.

»Wirst du es mir sagen?«

Er zieht eine Augenbraue hoch, hält aber die Augen geschlossen, während die Sonne ihm die umwerfenden, leicht gebräunten Wangen wärmt. »Dir was erzählen?«

Ich beiße die Zähne zusammen. Warum macht er so einen Eiertanz und vermeidet das Thema mit aller Gewalt? Ich kann nur vermuten, dass er Liam schwören musste, nichts zu verraten. Aber das können sie nicht mit mir machen, mich so im Dunkeln tappen zu lassen.

»Na ja … Liam weigert sich, darüber zu sprechen.« Ich lege mich auf den Bauch. Lanston öffnet interessiert ein Auge und wartet darauf, dass ich auf den Punkt komme. »Wer ist Crosby?«

»Nicht hier, Wynn.« Seine braunen Augen sind ernst. Ich öffne den Mund zu einem Protest, doch er schneidet mir das Wort ab. »Ich sagte nicht hier«, faucht er, seine tiefe Stimme klingt scharf.

Mein Herz pocht unregelmäßig, und mir stockt der Atem. »Wa-warum?« Was zum Teufel hat dieser Crosby getan?

Über Lanstons Stirn rinnt der Schweiß. Sein Unbehagen ist ansteckend.

Ich verziehe keine Miene und beuge mich vor. »Ich muss es wissen … Ihr beiden macht mir Angst«, flüstere ich.

Er sieht sich um, um sicherzugehen, dass niemand in unsere Richtung schaut. »Komm morgen Abend nach dem Abendessen zum Gewächshaus. Wir werden dann darüber sprechen … Und sag Liam bloß nichts davon.« Er wirkt aufgewühlt, und nachdem er mich angeschaut hat, als wäre ich nicht mehr zu retten, steht er auf und nimmt seine Yogamatten.

Ich sehe zu, wie Lanston zu Mr. Bartley geht, etwas zu ihm sagt und ihm die Matten reicht, bevor er ins Herrenhaus zurückkehrt.

Der Übungsleiter sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, als hätte ich eine Antwort. Ich zucke die Schultern, lege mich wieder auf meine Schaumstoffmatte und versuche zu retten, was noch von meiner morgendlichen Yogaeinheit übrig geblieben ist.

Ich kann den Gedanken nicht abschütteln, dass Crosby gefährlich ist, jemand, über den die Menschen hier nicht sprechen wollen. Ob Yelina ihn ebenfalls kennt? Sie scheint auf jeden Fall über die Menschen Bescheid zu wissen, die vor zehn Jahren verschwunden sind.

Eine Sache steht fest – heute Morgen werde ich keinen Frieden finden.


Kapitel 18

Wynn
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Ein leises Klingeln weckt mich – Liams Smartphone-Weckton.

Er schaltet ihn leise aus, bevor er sich im Bett aufsetzt. Rasch kneife ich die Augen bis auf einen Spalt zu, damit er nicht merkt, dass ich wach bin.

Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, wobei er so verdammt erschöpft aussieht. Ich bin versucht, ihn zu fragen, was er da macht, aber er steht auf und schlüpft in einen Kapuzenpullover und dann seine Schuhe, bevor er das Zimmer verlässt.

Es ist genauso wie in meiner ersten Nacht hier.

Vor meinem inneren Auge sehe ich wieder das groteske Bild, wie er hereinkommt, die Schuhe voller Schlamm und Blut, und mir läuft ein Schauer über den Rücken.

Ich lasse nicht zu, dass er sich wieder selbst verletzt.

Also schlüpfe ich aus dem Bett und ziehe meinen Kapuzenpullover über. Mir bleibt keine Zeit, um nach meinen Tennisschuhen zu suchen, also nehme ich die Pantoffeln.

Die Tür knarrt ein bisschen, als ich sie öffne, um hinauszuspähen. Der Korridor ist dunkel und unheimlich. Das »Ausgang«-Schild am Ende des Flurs leuchtet in einem schaurigen Rot.

Leise schleiche ich aus unserem Zimmer hinaus und kümmere mich nicht weiter darum, die Zimmertür zu schließen. Eilig laufe ich den Gang entlang. Ich muss zugeben, dass ich immer noch davon überrascht bin, dass sie uns nachts nicht in unseren Zimmern einsperren.

Okay, ich weiß zwar, dass es sich nicht um eine psychiatrische Klinik handelt und dass das Harlow Sanctum unorthodox ist, aber dennoch, welche Rehaeinrichtung lässt ihre Patienten einfach zu jeder Nachtzeit tun, was sie wollen?

Vermutlich die gleiche, die nichts dagegen hat, dass die Patienten unter den Duschen und im Spa miteinander vögeln.

Als ich um die Ecke biege, erhasche ich einen Blick auf Liams Sweatshirt, gerade als sich die Außentür hinter ihm schließt. Er hat den Seitenausgang benutzt, wahrscheinlich weil am Haupteingang eine Nachtwache steht, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass sie dazu fähig ist, jemanden von irgendetwas abzuhalten.

Die kalte Nachtluft streicht über meine nackten Knöchel, als ich die Tür öffne. Alles in mir sagt, dass ich mich umdrehen und ins Bett zurückkehren sollte, doch ich werde ohnehin nicht schlafen können, wenn ich weiß, dass er sich möglicherweise wieder ritzt.

Er marschiert lässig durch die Felder und auf den Ahornwald hinter dem Herrenhaus zu. Sobald er außer Sicht ist, schleiche ich mich hinter ihm her durchs Feld. Das Gras ist von all dem Regen heute nass, aber zumindest nieselt es nicht mehr. Die Luft ist kühl und schneidet mir in die Haut. Blätter rascheln unter meinen Füßen.

Am Waldrand bleibe ich stehen und werfe einen Blick zurück auf das Herrenhaus. Der Mond leuchtet über ein paar dunkle Wolken hinweg und hüllt das Gebäude in fahles, schillerndes Licht. Das Rot der Weinreben, die an den Wänden hochranken, lässt es wie ein schlafendes Geisterhaus aussehen, das darauf wartet, dass irgendein Dummkopf hereinspaziert kommt.

Ein Ast bricht, und ich drehe den Kopf wieder Richtung Wald.

Liam steht mit verschränkten Armen und einem schläfrigen Grinsen im Gesicht vor mir. Seine dunklen Haare sind zerzaust, ein paar Strähnen fallen ihm ansprechend in die Stirn. Die dunklen Schatten unter seinen Augen verraten seine Ruhelosigkeit, und der Gedanke daran, dass er innerlich genauso leidet wie ich, bricht mir das Herz.

»Du bist eine Nervensäge, weißt du das?«

Entschuldigend zucke ich mit den Schultern. »Na ja, ich hatte nicht vor, mich erwischen zu lassen.«

Er lacht leise, und ein Gefühl der Ruhe überkommt mich. Der verführerische Klang seiner Stimme lässt meine Mundwinkel nach oben wandern.

Liam reicht mir die Hand und weist mit einer Kopfbewegung auf den Wald. »Gehen wir.«

Ich reiße die Augen auf, als der Mondschein seinen warmherzigen Gesichtsausdruck beleuchtet. Er sieht absolut wie eine Figur aus einem Märchen aus. Die Art von Mann, die nicht existiert. Und dennoch ist er hier, wegen seiner psychischen Krankheit in einer Rehaeinrichtung. Wo er sich mit mir ein Zimmer teilen muss.

Ich ergreife seine Hand, und die Wärme vertreibt rasch die kalte Nachtluft.

Das sieht ihm gar nicht ähnlich. In letzter Zeit ist er durchgehend freundlich gewesen.

»Wo gehen wir hin?«, frage ich atemlos.

Er zieht mich hinter sich her, und wir betreten den Wald aus Ahornbäumen und Kiefern, sporadisch fallen noch ein paar letzte Regentropfen zu Boden. Ein paar landen auf meinem Kopf, und mir wird bewusst, wie nass meine Pantoffeln sind. Inzwischen sind sie ruiniert. Genauso gut hätte ich barfuß gehen können.

»Wirst du schon sehen«, murmelt Liam. Es ist dunkel unter dem Blätterdach, aber ich kann das Lächeln in seinem Ton heraushören. Freut er sich, dass ich ihm nach draußen gefolgt bin?

Schweigend gehen wir weiter, bis wir eine Lichtung erreichen. Ich weiß nicht, wie er nachts im Wald den Weg findet, doch jetzt stehen wir hier. Dunkles Gras wiegt sich in der nächtlichen Brise. Der Mond ist von Wolken verdeckt, aber ein Blick genügt, und ich weiß, dass der Wind sie bald vertreiben wird. Der Geruch von nassem Laub und frischem Regen hüllt mich ein.

»Es ist doch nur ein Feld«, murmle ich verwirrt. Warum kommt er nachts hierher?

Liam beugt sich hinunter und deutet darauf, während er mit düsterer Stimme antwortet. »Sieh noch mal genauer hin, Sonnenschein.«

Dieser Name klingt so perfekt, wenn er aus seinem Mund kommt, dass ich nicht einmal so tun könnte, als wäre ich darüber verärgert. Ich wende den Blick wieder dem Feld zu, und genau in dem Moment ergießt sich das fahle Mondlicht darüber, als wäre es flüssig. Schlagartig leuchten Tausende kleiner weißer Blüten auf, reflektieren das Licht in den Himmel und die Welt um sie herum.

Mir bleibt das Herz stehen, ein leises, dunkles, kleines Ding in diesen Stunden vor dem frühen Morgen, das sich verzweifelt an die Hoffnung klammert, welche das Tageslicht mir raubt.

»Mondblumen«, sagt Liam voller Bewunderung. Sie bedeuten ihm etwas, und auch wenn er so glücklich wirkt, während er sie betrachtet, erkenne ich die Melancholie in seinen Augen.

»Du hättest mir das nicht zu zeigen brauchen.« Ich fühle mich mies. Es wirkt wirklich wie etwas Privates. »Es tut mir leid, dass ich dir nachgelaufen bin. Ich wollte nicht, dass du dich wieder selbst verletzt.«

Liam zuckt mit den Schultern. Eine Brise weht seine Haare nach links, und Kummer flackert in seinen Augen, als er auf die Blumen blickt. »Sie haben mir nie gehört. Die Leute vor uns … Die haben diesen Ort angelegt.«

Die Leute vor uns.

»Was ist mit ihnen passiert?«, murmle ich, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich diese Frage stellen sollte. »Die Leute vor uns … Sind sie gegangen, weil es ihnen wieder besser ging? Haben sie das Heilmittel für ihre Probleme gefunden?« Ich beuge mich hinunter und fahre mit den Fingern die Ränder der wunderschön vom Mond beschienenen Blütenblätter nach. Sie sind weich und enthalten immer noch Tropfen des herrlichen Regenwassers.

»Ich hoffe, dass sie ihr Heilmittel gefunden haben. Mir gefällt der Gedanke, dass sie wieder gesund geworden sind«, erwidert er und tritt neben mich. »Jedenfalls, ich bin vor ein paar Monaten über diesen Ort gestolpert. Niemand hat sich darum gekümmert, also dachte ich mir, dass diejenigen, die das taten, das Harlow Sanctum schon vor langer Zeit verlassen haben müssen. Dass sie nicht mehr hier sind, verfolgt mich, und gleichzeitig gibt es mir Hoffnung. Ihre Ringe sind ein Symbol der Beharrlichkeit.«

Er dreht sich um und sieht mich mit erschöpften Augen an. Ich fühle die seelenzermürbende Ebbe, den anstrengenden Sog, die unendliche Suche nach dem albernen kleinen Ding namens Hoffnung, die wir offenbar miteinander teilen.

Um unser Heilmittel zu finden.

»Ihre Ringe?«, murmle ich benommen.

Liam nickt und pflückt eine der Mondblumen, um sie mir in die Hand zu drücken. »Du hast mich nach dem Ring gefragt, den ich im Krankenhaus für dich hinterlassen habe«, flüstert er aufrichtig. Ich dachte, er hätte mich damals nicht gehört, weil er auf meine Brust starrte und mir keine Antwort gab.

Ich nicke.

»Ich habe drei davon gefunden. Einen habe ich behalten, Lanston hat den zweiten, und dann beschloss ich, dass du den letzten bekommen solltest.«

Bei seinem Geständnis zieht sich mir die Brust zusammen, die Mondblume erwärmt sich in meiner Hand, während mein Herz schneller schlägt.

»Warum ich?«

Er verengt die Augen vor Sehnsucht, während er mit dem Zeigefinger über mein Handgelenk fährt. Eine kleine Schmerzwelle schwappt über meinen Unterarm, und er stöhnt auf, als ich deswegen zusammenzucke. »Du hast diese Ausstrahlung an dir. Sie zieht mich an wie ein Leuchtfeuer. Die Pflegekräfte sprachen davon, wie viel Mitleid sie mit der Patientin in Zimmer 47 hätten, die so jung und schön, aber mit einem furchtbar kranken Gemüt gestraft wäre.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Alle bemitleiden mich, alle außer …

»In dem Moment wusste ich, dass ich dich mit eigenen Augen sehen musste. Um festzustellen, ob du tatsächlich bemitleidenswert bist, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass das nicht der Fall sein würde.« Seine blauen Augen liebkosen mein Gesicht, als wäre ich ein verlorener Schatz, nach dem er überall auf der Welt gesucht hat. »Nein – das wusste ich, sobald ich dich sah. Du warst nicht bemitleidenswert. Dein Geist ist ein wunderschönes und gefährliches Ding, Wynn, so krank er auch sein mag. Aber deine Seele beleuchtet die Welt um dich herum, setzt alles mit deiner unvermeidlichen Seelenqual in Flammen.«

Unwillkürlich balle ich die Hand zur Faust und zerdrücke die Mondblume. Mir wird das Herz schwer, und gleichzeitig beginnt es zu rasen.

»Ich sah eine junge Frau. Eine verwirrte kleine Blume, die versuchte, bei Tageslicht zu blühen, wobei es ihr immer bestimmt gewesen war, unter den Sternen zu gedeihen, im Gegensatz zu den Menschen um sie herum. Du bist lang genug dahingewelkt für die Welt. Glaubst du nicht auch?« Liams Lächeln und seine Frage füllen jeden Teil meiner erschöpften Seele aus. »Es ist Zeit, die Dinge loszulassen, die dir wehtun.«

Erneut reicht er mir die Hand. Ich lasse die Blume, die ich unabsichtlich zerdrückt habe, in die Tasche gleiten, bevor ich seine Finger ergreife. Er wärmt meine kalte Haut, während er mich in die Mitte des Blumenfelds führt.

»Tanzt du mit mir, Wynn?«

In meinen durchweichten, eisigen Pantoffeln, meinem übergroßen Kapuzenpullover und mit den vom Schlaf zerzausten Haaren lächle ich ihn an – lächle ihn wirklich, wahrhaftig an.

»Versprichst du mir, dass du kein Vampir oder Werwolf bist?«, frage ich, als er mich näher an sich zieht.

Sein Grinsen wird sarkastisch. »Und wenn doch?« Er lacht leise. Dann wird sein Blick wieder ernst. »Nach diesem verlorenen Lächeln habe ich gesucht.«

Ich lache, während er den Arm um meine Taille legt und anfängt, uns über das Feld zu wirbeln. Es dauert nicht lange, bis ich einen meiner Hausschuhe verliere, aber es ist mir egal. Ich bleibe nicht stehen.

»Danke, dass du so verrückt bist, Liam.«

Er lacht. »Ist das ein Komplime …«

»Coldfox! Waters!«

Abrupt bleiben wir stehen, unsere Füße nur Zentimeter voneinander entfernt, während wir ruckartig die Köpfe zu dem Mitarbeiter drehen, der unsere Namen ruft. Aus der Entfernung kann ich nicht erkennen, ob es sich um Jericho handelt oder nicht, aber das Licht seiner Taschenlampe verrät uns, wo genau er sich befindet.

Liam ergreift meine Hand. »Lauf!« Er lacht, während wir zurück in die Dunkelheit des Waldes rennen. Nichts als das Geräusch der Blätter, die unter unseren Füßen brechen, und unser schwerer Atem ist zu hören.

»Wo ist dein Pantoffel?« Liam hat die Augen auf meinen unbeschuhten Fuß gerichtet und lacht ausgelassen darüber, wie ich damit renne.

Frische Luft und eine unbändige Energie durchfluten mich. »Den habe ich bei unserem Tanz verloren.« Ich lache atemlos. Meine Wangen tun mir weh, weil ich einfach nicht anders kann, als breit zu lächeln.

Er schüttelt den Kopf, behält aber sein Grinsen bei. Wir kommen in dem Feld zum Stehen, das das Harlow Sanctum umgibt, und er nimmt mich auf die Arme, als würde ich nichts wiegen.

»Was soll ich nur mit dir machen?« Er legt seine Arme fest um mich. Ich atme seinen Geruch ein und halte mich verzweifelt an ihm fest, während er den Rest des Wegs zum Harlow mit mir auf den Armen zurückläuft.
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Jericho wirkt nicht glücklich – ganz und gar nicht.

Sein Gesicht ist lang und erschöpft; er sieht aus, als hätte er die ganze Nacht hindurch zwei Geister gejagt.

»Liam, Sie wissen, dass wir allen dringend von nächtlichen Ausflügen abraten. Insbesondere an Werktagen.« Der Therapeut trommelt mit dem Finger auf dem Tisch herum.

»Wir waren im Waschraum. Ich weiß gar nicht, von welchen Ausflügen Sie sprechen.« Liam zuckt mit den Schultern, während dieses vernichtende Grinsen seine Lippen umspielt.

Jericho verengt die Augen und lässt den Blick von mir zu Liam und wieder zurück wandern. »Das nehme ich Ihnen nicht eine Sekunde lang ab.«

Liam stößt mich mit dem Fuß an, und ich richte mich auf meinem Stuhl auf und füge hinzu: »Wir haben beim Abendessen vom gleichen Obst gegessen. Uns war die ganze Nacht lang schlecht davon.« Ich wimmere, als hätte ich immer noch Bauchschmerzen.

Der Therapeut schweigt, während er uns mustert. Jede Minute ist genauso unangenehm wie die davor.

»Schön. Sie haben beide Glück, dass dies eine teure Einrichtung ist, in der man sich freiwillig aufhält.«

Liam verschränkt die Arme, er wirkt ein bisschen verärgert wegen all des Aufhebens. »Woher wussten Sie überhaupt, dass wir nicht in unserem Zimmer waren? Es ist ja nicht so, dass Sie das nachprüfen, und eine Ausgangssperre haben wir auch nicht, was ist also los?«

Ich reiße die Augen auf – Mist, ich habe vorhin einfach die Tür zu unserem Zimmer offen stehen lassen. Ich möchte die Hände vors Gesicht schlagen, doch stattdessen bleibe ich aufrecht sitzen und beiße mir auf die Unterlippe, während ich darauf warte, dass Jericho es ausspricht.

Mit seinen grünen Augen streift er mich beiläufig und scheint meine Sorge zu bemerken. »Ich habe nur zufälligerweise zwei Menschen gesehen, die sich hinausschleichen, und mir gedacht, dass Sie beide das waren. Ihre nächtlichen Ausflüge kennen wir ja, Waters, aber das bedeutet nicht, dass Sie jetzt auch noch Ms. Coldfox dazu anstiften müssen.«

Stumm atme ich auf und danke Jericho mit den Augen. Er ist ein guter Mensch. Wahrscheinlich weiß er bereits über das Mondblumenfeld Bescheid und dass sich manche Patienten hinausschleichen, um es zu besuchen. Wie lange er hier wohl schon arbeitet? Vielleicht kannte er sie.

Die Leute vor uns.


Kapitel 19

Wynn
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Liam spielt heute nicht so geschmeidig auf dem Klavier. Er liegt neben dem Takt und drückt die Tasten zu emotional. Dadurch gehen die leichten Töne unter, während die aggressiveren betont werden.

Mir wird das Herz schwer.

Ich hätte ihn nicht dazu bringen sollen, mit mir zusammen in den Keller zu steigen. Was wir dort gefunden haben, hat ihn wirklich verstört. Es ist jetzt zwei Tage her, und er scheint gedanklich immer noch ganz woanders zu sein, ganz weit weg. Wir sollten uns nicht mit der Vergangenheit beschäftigen. Vielleicht wäre es besser für uns alle, wenn ich einfach loslassen und die Sache vergessen würde.

Jericho klopft auf sein Klemmbrett, als wäre ihm die Veränderung bei Liam heute ebenfalls aufgefallen, spricht es aber nicht an, sondern ruft als Nächstes meinen Namen auf. »Coldfox, Sie sind dran.«

Ich stehe auf und gehe an Liam vorbei. Er sieht mich nicht an. Seine Augen sind dunkel und liegen tief in ihren Höhlen, als hätte er kein bisschen geschlafen, nachdem wir in unser Zimmer zurückgekehrt waren.

Ich setze mich auf die Holzbank und atme tief ein, spüre eine Melodie in meiner Seele aufsteigen, die ich schon lange vergessen geglaubt habe.

Er hat für mich gespielt, als ich an meinem Tiefpunkt angekommen war. Jetzt muss ich es versuchen, auch wenn ich nicht weiß, ob ihn das aus seiner Dunkelheit herausreißen wird.

Ich richte mich auf und lasse die Finger über den kalten weißen Tasten schweben.

»For the Damaged Coda« von Blonde Redhead.

Das ist ein Stück, das ich auswendig kenne. Ich schließe die Augen und lasse meine Hände zu den Erinnerungen an meine schreckliche Vergangenheit spielen. Das, was diese Melodie unweigerlich zum Leben erweckt, ist Schmerz … weil kein großes Kunstwerk ohne ein bisschen Leiden dahinter geschaffen wird.

Ob ich ihn damit erreiche?

Ich wage es, ihm einen Blick zuzuwerfen, und er sieht mich überrascht an. Ob er dieses Instrumentalstück wohl ebenfalls kennt? Oder vielleicht ist er einfach nur verblüfft, dass ich jetzt tatsächlich spiele, nachdem ich die letzten drei Wochen nur dagesessen und mich geweigert habe.

Die Melodie kommt mit Leichtigkeit zurück in mein Bewusstsein, auch wenn ich schon seit Jahren nicht mehr gespielt habe. Meine Hände erinnern sich, und mein Herz kennt die Noten.

Als ich meine Augen wieder schließe, sehe ich das wütende Gesicht meiner Mutter vor mir, ihren reinen Hass auf mich, mit dem sie direkt in meine Seele starrt. Ihr finsterer Blick kraust ihre Nase vor Abscheu und bohrt sich tief in mein Inneres, sodass sich Angst in meinen Adern ausbreitet. Die Verletzungen, die sie bei mir hinterlassen hat, werden in meinem Kopf nie heilen. Niemals.

Nicht gut genug.

Niemals gut genug.

Mitten im Stück breche ich ab, lasse die Hände in den Schoß sinken und stehe abrupt auf, verzichte auf den Rest, weil mir nicht danach ist, einige der schlimmsten Abschnitte meines Lebens erneut zu durchleben.

Das schmerzt zu sehr. Es ist leichter, die Gebeine im Grab ruhen zu lassen.

Jericho ruft den Nächsten auf, ohne mir in die Augen zu schauen. Als ich an ihm vorbeigehe, murmelt er: »Gut gemacht heute, Coldfox. Das sind großartige Fortschritte.«

Ich schaffe es, ihm ein kleines Lächeln zu schenken, bevor ich mich auf meinen Stuhl sinken lasse. Liam sieht zu mir herüber. Die ferne Angst in seinen Augen ist verblasst, und Ehrfurcht ist an ihre Stelle getreten.

»Das war wundervoll, Wynn.«

Ich lasse die Schultern hängen. Es war wundervoll, aber nicht in meinem Inneren. Die Musik ist bezaubernd, aber sie zu spielen, verdirbt meinen Geist wie ein Gift, das in das hineinsickert, was von meiner Hülle noch übrig geblieben ist.

Ich zucke mit den Schultern.

Er schnappt sich mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen, was ich dann auch zögernd tue.

»Kannst du mir beibringen, wie man dieses Stück spielt?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, aber ich möchte es unbedingt wissen. »Warum?«

Seine blauen Augen schneiden in mich hinein wie der kälteste Regen. »Weil es so schmerzhaft aussah, und ich möchte dir diesen Schmerz nehmen. Wir können bessere Erinnerungen schaffen, die du spielen kannst, glaubst du nicht auch?«

Ein Lächeln zupft an meinen Lippen, und ich nicke. »Das würde mir wirklich gefallen.«

»Also abgemacht.« Er legt den Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls, und dabei sehe ich die roten Verbände unter seinem Shirt.

Beim Anblick seines Blutes wird mir übel. Wann hat er das denn getan? Es ging ihm doch besser … zumindest hatte ich das gedacht.

Aber vermutlich fragt er sich, warum ich sterben will, und ich wette, dass ihn das ebenfalls traurig macht.

Vielleicht können wir uns tatsächlich gegenseitig heilen.

Wäre das nicht was?

Liam lächelt mich traurig an. »Es ist nur ein kleiner Schnitt, Wynn«, flüstert er. »Sieh mich nicht so böse an. Ich habe versucht, nicht … Aber ich …«

Ich schenke ihm ein grausames Lächeln, denn wie kann er es wagen, sich mir gegenüber so herablassend über seine Krankheit zu äußern? »Ich will einfach nur sterben, Liam. Guck nicht so mürrisch.«

Er stößt ein Lachen aus – vielleicht, weil es überhaupt nicht komisch ist.

»Alles klar, der Punkt geht an dich. Aber wenn du nicht existierst, wer wird mich dann heilen?« Interessiert zieht er die Augenbraue hoch. Meine Haut spannt unter seinem Blick. Er ist so schön, dass es schmerzt, und so fürchterlich kaputt.

Ich will, dass er mich immer so anschaut. Voll Wärme und Sehnsucht, als wäre ich wahrhaftig sein Heilmittel.

Jericho wirft uns einen missbilligenden Blick zu und bringt uns zum Schweigen, während sich der Nächste in unserer Sitzung ans Klavier setzt.

Ich verschränke die Arme und reibe den Onyxring zwischen meinen Fingern, wobei ich es vermeide, Liam anzuschauen. Ich schließe die Augen und versuche, mich geistig auf mein Treffen mit Lanston heute Abend vorzubereiten.

Die Onyxringe verbinden uns. Liam, Lanston und mich. Wem sie vorher wohl gehört haben? Gehörte einer von ihnen Monica? Warum haben sie sie da draußen auf dem Feld zurückgelassen? Wessen Ring trage ich?

Ich weiß nicht, ob wir das je erfahren werden. Manchmal macht es Spaß, herumzurätseln.

Als unsere Sitzung endet, klopft Jericho auf sein Klemmbrett, um unsere Aufmerksamkeit zu gewinnen, bevor wir alle auseinandergehen. Es fühlt sich an, als wäre ich wieder auf dem College, und so nostalgisch das auch klingt, vermisse ich es überhaupt nicht. Dieser Ort ist viel, viel besser. Ich stresse mich nicht mehr bis zum Herzinfarkt wegen irgendeiner blöden Prüfung.

»Okay, denken Sie bitte alle daran, dass wir nächste Woche Freitag zum Herbstfest in die Stadt gehen. Einmal fröhlich zu feiern, kann erhellend und inspirierend sein. Es wird kalt sein, ziehen Sie sich also warm an, und ich weiß ja, dass wir alle erwachsen sind, aber wir bestehen darauf, dass Sie sich mit jemandem zusammentun, weil … nun ja …«

»Weil wir nicht ganz zurechnungsfähig sind«, bemerkt Poppie mit einem abfälligen Grinsen.

Der Therapeut sieht sie finster an, nickt aber. »Ja … für Ihre allgemeine Sicherheit jedenfalls. Ich wünsche allen ein schönes Wochenende. Ich sehe Sie dann Montagmorgen in aller Frühe wieder.«

Liam verdreht die Augen in Jerichos Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit mir zuwendet. »Willst du mit mir gehen?«

Ich zucke mit den Schultern und dränge mich an ihm vorbei, damit er die Aufregung nicht sieht, die sich in meinem Gesicht breitmacht. »Mit wem sonst?«, erwidere ich mit einem Lachen. Er folgt mir und passt sich meinem Tempo an, sobald er mich eingeholt hat. »Sag mir bitte, dass wir für dieses Wochenende etwas anderes geplant haben als Gruselgeschichten in Lanstons Zimmer.«

Zum ersten Mal heute grinst Liam, und ich freue mich darüber, auch wenn er ständig misstrauische Blicke über seine Schulter wirft, als könnte er Crosby im Korridor lauern sehen.

»Lanston will sich dieses Wochenende tätowieren lassen. Möchtest du mitkommen?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Was lässt er sich denn stechen? Warum hat er mir nichts davon erzählt?« Vermutlich gibt es immer noch Dinge, die wir drei uns nicht erzählen.

»Es ist eine Überraschung.« Er stupst mich an. »Komm einfach mit, du wirst schon sehen.«

»Okay. Es wird bestimmt schön, mal für eine Weile von hier wegzukommen.« Während wir den Korridor entlanggehen, blicke ich zu den Fenstern hinaus. Es sind erst drei Wochen, und dennoch habe ich das Gefühl, nicht mehr in die reale Welt da draußen zu gehören. Ich will nicht mehr dorthin zurückkehren.

Ich denke an James, frage mich, wie viel er wohl dafür bezahlt, damit ich an einem Ort wie diesem bleiben kann. Hoffentlich verschwende ich nicht seine Zeit und sein Geld. Ich will doch nur, dass es mir wieder besser geht, und mit Lanston und Liam scheint mir das zu gelingen.

Ich muss James antworten; wir simsen einander regelmäßig, aber auf seine Nachricht von heute Morgen habe ich noch nicht geantwortet. Was mich an eine Sache erinnert: »Wie viel kostet dieses Programm hier?«

Liam reißt die Augen auf, als würde ich Witze machen. »Weißt du das wirklich nicht?«

Ich sehe ihn ausdruckslos an.

»Scheiße. Nun ja, es sind ungefähr sechstausend Dollar pro Monat, je nach Zustand des Patienten.«

Meine Beine versagen mir den Dienst, und ich bleibe vor unserer Tür stehen. Ich starre Liam an, und er erwidert meinen Blick, als wäre er sich nicht sicher, was er sagen soll. »Ich muss mich wohl verhört haben, jedenfalls habe ich sechstausend verstanden.« Lachend schüttle ich den Kopf.

Sein Stirnrunzeln vertieft sich, und auch ich lege die Stirn in Falten, als es mir langsam dämmert.

»Genau das habe ich auch gesagt.«

Das ist verdammt noch mal unmöglich.

Nein, ich packe sofort meine Sachen.

Wie kann James sich das nur leisten? Wie kommt er auf den Gedanken, dass ich ihn hierfür bezahlen lasse? Schuldgefühle überfallen mich, und Panik setzt ein. Ich muss meine Sachen packen und von hier fortgehen – drei Wochen, es sind schon drei verdammte Wochen – was bedeutet, dass es schon mehr als fünftausend Dollar sind.

»Wynn, was machst du da?«

»Ich kann nicht hierbleiben. Mein Bruder bezahlt für alles, und das kann ich ihm nicht antun«, murmle ich geistesabwesend, während ich den Inhalt meiner Nachttischschublade in meine Tasche kippe. »Er ist alles, was mir noch geblieben ist, und ich bin solch eine Riesenbelastung für ihn. Ich wusste nicht, dass es so viel kostet … Ich hätte ihn fragen sollen.« Tränen lassen alles vor meinen Augen verschwimmen, als ich die Schranktüren aufreiße und anfange, die Pullover von den Kleiderbügeln zu zerren.

Liam greift nach meinem Arm, und als ich versuche, mich ihm zu entziehen, packt er mich nur noch fester.

»Lass mich los!«, kreische ich nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, überwältigende Emotionen toben in mir. Mein Blut kocht, und das Atmen fällt mir schwer. Schluchzend versuche ich mehrfach, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien. »Liam, lass mich los!«

Er beißt die Zähne zusammen und zieht mich so fest an sich, dass ich nicht mehr um mich schlagen kann und kaum noch Luft bekomme.

»Wynn … du musst dich beruhigen. Bitte«, sagt er beschwichtigend. Aber meine inneren Dämonen führen Krieg, und mein Herz schlägt zu schnell, als dass ich jeglicher Vernunft zugänglich wäre.

Ich beiße ihn in den Bizeps, aber er weigert sich immer noch, mich loszulassen.

»Das tut weh.« Er kichert düster, während er sich zu Boden sinken lässt, die Arme immer noch um mich gelegt. »Das tut mir verdammt noch mal richtig weh, Sonnenschein. Du weißt, dass ich Schmerzen liebe, aber was du hinterlässt, wird dir sicherlich nicht gefallen.« Seine Stimme ist erschreckend tief und rau.

Mein Kiefer zittert, und meine Tränen durchnässen seinen Pullover. Ein metallisches Aroma zieht sich über meine Geschmacksknospen, und ich lasse ihn sofort los, ziehe den Kopf zurück und sehe ihm völlig entsetzt ins Gesicht. Was habe ich da nur getan?

Liams Augen sind ein Meer aus Ruhe und Verständnis, er holt mich aus meinem Wahn zurück und löst eine neue Angst in mir aus.

Ich fürchte mich vor dem, wozu ich fähig bin, wenn ich nicht ich selbst bin, in den kurzen Momenten, in denen mir zu viele schreckliche Gedanken durch den Kopf schießen. Genau deshalb hasse ich mich selbst. Weil ich den Menschen, an denen mir etwas liegt, furchtbare Dinge antue.

Mein Blick wandert zu seinem Arm, wo ich ihn gebissen habe. Blut sickert durch seinen Pullover, und mir wird schwindlig.

»Schon in Ordnung, Wynn. Alles okay mit dir?« Er streicht mir sanft über die Wange, doch ich bin zu sehr auf seinen Arm konzentriert. Warum ist er nicht wütend auf mich? Ich versuche, seinen Pullover hochzuschieben, um die Verletzung zu sehen; er muss sofort behandelt werden, er muss …

»Hey.« Liam nimmt mein Gesicht in die Hand, sodass ich ihm wieder in die Augen schauen muss. Der Blick, den er mir zuwirft, ist gleichzeitig bezaubernd und herzzerreißend. »Geht es dir gut?«

Er blickt in meine Seele und wartet auf eine Antwort. Erneut schießen mir Tränen in die Augen, und ich schüttle den Kopf.

»Nein.«

Er umfasst meine Wangen und zieht mich an sich. Seine weichen Lippen drücken sich auf meine, und mit jedem Schlag seines Herzens zerbröckelt meines. Sein Eichenduft verschlingt mich, und einen glückseligen Moment lang bin ich nicht mehr ich selbst. Ich bin nicht mehr die Person, die ich mein ganzes Leben lang gehasst habe.

Ich bin nichts weiter als eine Frau, die einen Mann küsst.

Wynn, die Liam küsst.

Ist es denn so einfach?

Ist das möglich?

Warme Tränen tropfen auf meine Lippen, und blinzelnd öffne ich die Augen.

Liam weint.

Ich ziehe mich zurück und versuche, seine Tränen wegzuwischen, doch es fließen immer neue über seine Wangen. »Liam, ist alles …«

»Mir geht es auch nicht gut«, flüstert er mit zitternder Stimme. »Es ist mir nie gut gegangen. Aber wenn ich zusehe, wie du zerfällst, tut mir das mehr weh, als ich ertragen kann. Bitte halte dich von diesen dunklen Orten fern, Wynn. Bitte bleib hier bei mir im Dämmerlicht. Du bist meine letzte Hoffnung – mein Heilmittel.« Seine Arme hängen schwer an seinen Seiten, seine Stirn ruht an meiner Schulter. »Lass mich versuchen, dir zu helfen. Bitte.«

Ich lege die Arme um ihn und drücke ihn an mich, als wäre es das letzte Mal.

»Es tut mir so leid. Ich wollte dir nie wehtun … und habe es trotzdem getan.« Ich fahre mit den Fingern durch seine weichen, dunklen Haare. »Ich fühle mich, als wäre ich eine Riesenbürde für jeden. Selbst für dich, sieh nur, was ich dir angetan habe.« Meine Schultern zittern, als ich mit ihm zusammen schluchze.

Von der Tür ertönt ein Klopfen, und bevor wir reagieren können, öffnet sie sich. Lanston kommt herein, und sein Blick landet sofort auf mir. »Was ist hier drinnen los? Ich habe jemanden schreien gehört.« Er hält inne, als er das Blut und unsere tränenüberströmten Gesichter sieht.

Ein paar weitere Köpfe spähen durch den Türrahmen herein, aber Lanston tritt die Tür zu und verriegelt sie, bevor er sich neben uns kniet. »Hat er dir wehgetan?« Besorgt sieht Lanston mir in die Augen. Liam schafft es, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, doch er antwortet nicht.

Wie kommt er nur auf den Gedanken?

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich … ich habe ihm wehgetan.« Das Adrenalin, das durch meine Adern strömt, lässt meine Hände immer noch zittern.

Liam steht auf, die Atmosphäre zwischen uns ist plötzlich kälter als seit Wochen. »Es ist alles in Ordnung. Verschwinde.« Er sieht Lanston finster an und versucht, seinen Arm so zu halten, dass das Blut verdeckt ist, das durch den Stoff sickert.

Lanston sieht mich noch einmal an und steht erst auf, als ich ihm zugenickt habe. »Wir sehen uns nachher, okay?«, sage ich. »Ja … Wir sehen uns nachher.« In seinen Augen steht die Sorge geschrieben, aber er verlässt uns zögernd.

Ich schließe die Tür hinter ihm ab, damit niemand sonst hereinplatzen kann, und setze mich neben Liam aufs Bett. Er schaut mich nicht an – sein Blick ist wieder erschöpft und distanziert. Ich versuche nicht, mit ihm zu reden, stattdessen öffne ich seine Schublade und greife nach seinem Verbandsmaterial.

Er wehrt sich nicht dagegen, als ich ihm vorsichtig das Shirt ausziehe. Die Bisswunde ist nicht allzu tief, doch ich habe ihm die Haut aufgerissen. Liam sieht mir schweigend zu, wie ich die Wunde reinige und Salbe darauf tupfe, bevor ich sie mit Gaze und Tape verbinde. Dabei fließen mir die ganze Zeit Tränen über die Wangen.

Wie konnte ich ihm das nur antun? Ich bin genauso furchtbar, wie alle sagen. Genauso herzlos und kalt, wie ich erzogen wurde. Ich mache nichts anderes, als Menschen zu verletzen, egal, wie sehr ich mich darum bemühe, es nicht zu tun. Ich kann nicht auf neutralem Grund leben. Niemand betrachtet mich als die Person, die ich in meinen Träumen manchmal gerne wäre.

Ein nettes Mädchen.

Ein liebenswerter Mensch.

Eine Seele, die nicht aus der Hölle gekrochen kam.

Wenn ich nicht mehr hier wäre, würde alles aufhören. Der Schmerz. Das Grauen. All das, was mein blödes Gewissen belastet … Vielleicht wache ich an einem besseren Ort auf, wenn ich sterbe.

Oder ich bin dann einfach nur tot.

Und das ist für mich auch in Ordnung.

»Fühlt sich das besser an?« Ich kann die Schuldgefühle in meiner zittrigen Stimme nicht unterdrücken.

Er sieht mir in die Augen und nickt.

Ich mache Anstalten, aufzustehen, doch er greift nach meinem Handgelenk. Ich drehe mich nicht zu ihm um. Stattdessen blicke ich weiter auf mein Bett und das Chaos, das ich angerichtet habe. Ich fühle mich innerlich so hohl wie seit Wochen nicht mehr – wie seit jener Nacht. So schnell kann ich die Entscheidung treffen. So irrational und dumm bin ich.

Ich will nicht mehr hier sein. Ich will nicht ich sein.

»Du wirst nicht von hier fortgehen, oder?«

Ich spanne den Kiefer an, bevor ich ihm leise antworte. »Und was, wenn doch?«

Langsam lässt er mein Handgelenk los, und ich bleibe ein paar Minuten lang stehen. Keiner von uns sagt ein Wort. Schließlich hebe ich meine Tasche und meine Pullover vom Boden auf.

Hasst er mich jetzt wieder?

Natürlich tut er das.


Kapitel 20

Liam
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Wynn hat ihrem Bruder zurückgeschrieben, bevor wir zum Abendessen gegangen sind.

Irgendwas stimmt nicht.

Als ihre Tränen endlich getrocknet waren, ersetzte eine dunklere Entschlossenheit die Ranken der Hoffnung, die ich vor ein paar Tagen noch gesehen hatte.

Sie starrte ausdruckslos auf ihr Smartphone, bis er ihr geantwortet hatte. Was auch immer er ihr geschrieben hat, offensichtlich fühlte sie sich dadurch nicht mehr so schuldig wegen der Kosten. Sie hat jetzt nicht mehr diesen Kampf-oder-Flucht-Ausdruck in den Augen, was mich ein bisschen beruhigt.

Aber die Dunkelheit, der Schmerz, die machen mir Sorgen.

Lanston und Yelina sitzen beim Abendessen mit uns zusammen. So wie ihr Blick immer wieder besorgt zu meinem Arm huscht, bin ich mir sicher, dass er ihr schon alles erzählt hat.

Ich weiß, dass Yelina auf mich steht – aber ich hatte noch nie etwas mit Romantik am Hut, nicht, bevor ich Wynn getroffen habe.

Unsere Blicke begegnen sich, und ich versuche, Wynn beruhigend anzulächeln, was mir offenbar nicht gelingt, denn sie runzelt die Stirn, und der Kummer in ihren schönen braunen Augen sickert in meine Seele ein.

Lanston räuspert sich und murmelt: »Also, Yelina will heute Abend in die Stadt, Liam. Du solltest mit ihr gehen.«

Das erregt meine Aufmerksamkeit.

»Ich will heute Abend eigentlich nicht ausgehen.« Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Das verdammte Arschloch, er weiß, dass ich Yelina mit aller Gewalt aus dem Weg zu gehen versuche.

Yelinas Lächeln verschwindet, doch sie gewinnt ihre Fassung direkt wieder. »Nun, wie es aussieht, wird Wynn heute Abend nicht mit dir abhängen. Sie verbringt den Abend mit ihm.« Sie stößt mit dem Daumen gegen Lanstons Brust, woraufhin er zusammenzuckt.

Vor Eifersucht werden meine Wangen heiß.

Wynn sieht Yelina gleichgültig an. »Sie hat recht, du solltest dich amüsieren gehen.« Der Klang ihrer rauen Stimme tut mir weh.

Die Bisswunde an meinem Arm brennt und erinnert mich daran, dass sie mich zuerst verletzt und dann zärtlich verbunden hat. Ich möchte sie halten. Ich möchte ihr sagen, dass es in Ordnung ist. Ich will dafür sorgen, dass sie alles vergisst, was heute geschehen ist.

»Na schön, dann komme ich mit dir, Yelina.« Ich stütze den Ellbogen auf den Tisch und lege das Kinn in die Handfläche. Wynn meidet den Blickkontakt mit mir, und Lanston runzelt die Stirn, Sorge zeichnet sich in seinem Gesicht ab.

Ich kann gar nicht glauben, dass er dachte, ich würde sie verletzen … Das würde ich niemals tun.

Yelina faltet die Hände und kichert, offenbar unfähig dazu, die depressive Stimmung am Tisch wahrzunehmen. »Ich mach mich jetzt fertig! Hol mich in zwanzig Minuten am Haupteingang ab.« Ihre blonden Haare wehen hinter ihr her, als sie zu ihrem Zimmer eilt.

Vermutlich sollte ich mich jetzt ebenfalls umziehen, damit ich nicht wie ein Landstreicher wirke.

»Wir sehen uns später«, sage ich über die Schulter. Mir entgeht nicht der dunkle Schmerz in Wynns Augen. Lanston, bring sie zum Lächeln, sorg dafür, dass sie nicht sterben will. Mit den Zähnen knirschend zwinge mich zum Gehen.

Ich schlüpfe in die dunkelblaue Jeans, die am wenigsten verschlissen ist, und ziehe den Reißverschluss meiner schwarzen Lederjacke hoch. Unaufhörlich muss ich daran denken, was Wynn und Lanston heute Abend machen werden. Wie fühlt sie sich? Geht es ihr wirklich gut? Ich weiß nicht, ob er ihr genauso helfen kann wie ich.

Sie ist für mich gemacht – nicht für ihn.

Ich nehme die seitliche Treppe in die Tiefgarage und starte meinen Wagen per Fernbedienung. Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal gefahren bin. Vielleicht wird das gar nicht so schlimm. Yelina ist nicht völlig unerträglich.

Mein weißer Camaro ist makellos, immer noch ziemlich neu und kaum gebraucht. Ich verziehe den Mund, als ich einsteige, und lege die Hände aufs Steuerrad. Früher bin ich immer spät nachts über Landstraßen und Highways gerast.

Damals, als ich noch Freunde hatte.

Bevor ich anfing, mich zu verletzen.

Bevor mein Bruder starb.

Ein Schauer läuft mir die Wirbelsäule hinab, und ich muss den Drang unterdrücken, wieder zurück ins Gebäude zu laufen.

Yelina steht in einem eng anliegenden ringelblumengelben Kleid unter dem Baldachin vor dem Haus. Ich hätte fragen sollen, warum sie in die Stadt will, denn sie sieht nicht so aus, als wollte sie in eine Bar oder Lebensmittel einkaufen gehen.

Ihre grünen Augen leuchten auf, als sie ins Auto schlüpft und den Gurt anlegt. Sie riecht nach Omaparfüm und toten Sachen. Bäh.

»Du siehst gut aus«, sagt sie mit sanfter Stimme.

»Danke. Du auch. Also, wo fahren wir hin?«, frage ich angespannt und blicke wieder auf die Straße.

Yelina lässt ihre Hand auf meinen Oberschenkel gleiten, und eine Gänsehaut zieht sich über meine Arme. »Ich hatte vor, in das Steakhaus am Stadtrand zu gehen.«

Ich runzle die Stirn. »Muss man für das Lokal nicht reservieren?«

Sie verzieht den Mund. »Ja.«

»Und was, wenn ich heute Abend nicht mit dir hätte mitkommen wollen?«

Sie zuckt die Schultern. »Dann hätte ich schon jemand anderen gefunden. Es ist ja nicht so, als wäre niemand sonst an mir interessiert. Ich habe die Hälfte der Männer im Harlow um den Finger gewickelt.« Sie ist eine verdammte Schlange.

Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ja, und das ist auch ganz bestimmt etwas, mit dem man herumprahlt«, schnauze ich. Sie sieht mich finster an, zieht ihre Hand zurück in ihren eigenen Schoß und verfällt in Schweigen, während wir die lange Straße entlangfahren, die vom Herrenhaus wegführt.

In den kommenden Tagen werden die Bäume alle ihre Blätter verlieren. Halloween steht vor der Tür, und das Herbstfest findet nächstes Wochenende statt. Ob Wynn wohl Dinge mag wie Kürbisse und heiße Schokolade, kuschelige Decken und Tanzen im Mondschein um Mitternacht? Natürlich tut sie das. Sie ist eine Herbstseele.

»Hat Wynn dich wirklich gebissen?«

Ich seufze, als Yelina mich aus meinen Tagträumen herausreißt. »Hat Lanston dir das erzählt?« Sie nickt und beäugt meinen Arm, als wollte sie, dass ich ihr die Wunde zeige. »Ja, sie hat mich gebissen.«

Sie blickt zum Fenster hinaus und verschränkt die Arme. »Du hättest sie melden sollen. Gestörte Menschen wie sie können wir in unserem Programm nicht gebrauchen … nicht nach dem letzten Mal.«

Ich beiße die Zähne zusammen und drehe mich zu ihr um. »Halt verdammt noch mal die Klappe, Yelina. Ich will nicht darüber sprechen.«

Sie schiebt die Unterlippe vor und versucht, näher an mich heranzurücken, berührt meinen Arm, als wollte sie mich beruhigen. Ich schüttle meinen Arm, aber sie fasst nur noch fester zu.

»Du musst darüber reden, Liam. Du bist nicht mehr derselbe, seit du aus dem Krankenhaus zurückgekehrt bist.« Sie hakt sich bei mir ein. Mein gesamter Körper läuft auf Hochtouren. Mein Herz rast wegen der traumatischen Erinnerungen, die sie unbedingt wieder ausgraben musste, und der Wagen fährt zu schnell.

Mein Blick huscht zum Tachometer. Hundert Meilen pro Stunde. Verdammt.

Ruckartig trete ich auf die Bremse, und die Reifen quietschen, als das Fahrzeug abrupt zum Stehen kommt. Yelina schreit auf und hält sich am Türgriff fest, als würde sie sonst durch die Windschutzscheibe fliegen.

»Was zum Teufel machst du da?!«, schreit sie und löst den Gurt. Dann steigt sie aus und schlägt die Tür so fest hinter sich zu, dass ich zusammenzucke.

Meine Hände auf dem Steuer zittern. Ich trete aufs Gas. Ich muss verdammt noch mal von ihr weg. Ich brauche Schmerz, muss etwas fühlen und an irgendwas anderes als an ihn denken. An irgendwas anderes als an den trüben, dunklen Ausdruck in Wynns Augen, der mir verrät, dass sie sterben will.

Ich fahre los, und Kies regnet auf Yelina. Im Rückspiegel sehe ich zu, wie sie mit dem Fuß aufstampft und ihre Handtasche auf den Boden schmeißt.

Es ist mir scheißegal. Soll sie doch einen Riesenaufstand veranstalten. Es ist mir egal.

Um sie mache ich mir keine Sorgen.

Die Sonne geht unter, und Waldbrände in der Ferne versengen den herbstlichen Himmel in hellroter Wut. So wütend möchte ich auch sein. Auf alles. Ich möchte genauso lebendig sein, wie ich mich in dem Moment gefühlt habe, als Wynn mich in den Arm gebissen hat und ich so viele Emotionen verspürt habe, dass ich völlig überwältigt war.

Ich fahre weiter, bis ich Bakersville erreicht habe. Die Laternenpfähle leuchten orange, und die Gemeinde hat bereits mit den Vorbereitungen für das Fest angefangen. Heuballen sind mit Kürbissen und Blättern geschmückt. Für den Wettbewerb nummerierte Maisstängel und Vogelscheuchen säumen die Hauptstraße.

Während ich durch den Ort fahre, sehen die Leute auf und glotzen mein Auto an, glotzen mich an. Ich möchte jetzt einfach nur unsichtbar sein. Ich will nicht, dass mich irgendjemand sieht. Ist das denn wirklich zu viel verlangt? Ich versuche, mich so tief wie möglich zu ducken, bis ich den Stadtrand erreicht habe.

Hier draußen gibt es noch ein paar Häuser, aber abgesehen davon ist es ziemlich leer.

Ich folge der langen, gewundenen Straße bis zum Aussichtspunkt und halte mitten auf einem verlassenen Parkplatz an.

Mein Wagen läuft im Leerlauf, während ich auf die Kleinstadt blicke, voller Menschen, denen wahrscheinlich gar nicht bewusst ist, dass sich das Harlow Sanctum nur wenige Meilen außerhalb der Stadtmauern befindet. Dann richte ich die Augen auf das weite Tal und versuche, bis zehn zu zählen, wie es die Therapeuten uns immer sagen.

Statt mich selbst zu verletzen, versuche ich, an Dinge zu denken, die mir Linderung verschaffen.

Aber der Drang ist unerträglich.

Seit letztem November habe ich ein Jagdmesser in meinem Handschuhfach. Es gehörte Neil, meinem älteren Bruder. Ich drehe die Waffe in den Händen. Der schwarze Stahl ist sauber und scharf. Schweiß perlt mir über die Stirn, als ich mir wieder und wieder sage, dass ich das nicht tun werde.

Wird Wynn sauer auf mich sein?

Auf der Beifahrerseite ertönt ein scharfes Klopfen. Als ich den Kopf hebe, um nachzusehen, wer zum Teufel sich so spät abends noch hier herumtreibt, gefriert mir das Blut in den Adern.

Sein Lächeln ist schief und mir nur allzu vertraut. Meine Narben brennen, und mein Atem stockt. Seine Augen sind genauso blau wie meine, nur verändert, bösartig.

Ich werde ihm niemals entkommen.


Kapitel 21

Wynn

[image: ]

Als ich den Plattenweg entlanggehe, der zum Feld führt, wartet Lanston bereits am Gewächshaus auf mich. Er lehnt sich an die Glastür und raucht eine Zigarette, wobei er sich die Baseballkappe ins Gesicht gezogen hat, als würde er sich Sorgen machen, dass ihn jemand hier draußen sehen könnte.

»Du bist früh dran.«

Die glühende Asche seiner Zigarette rieselt hinunter, als er den Kopf hebt. Er lächelt schwach. »Du aber auch.« Er wirkt nervös, als er die Zigarette fallen lässt und sie austritt. »Komm schon, ich will nicht, dass uns irgendjemand hier draußen sieht«, flüstert er, während er die Gewächshaustür öffnet und mich hereinwinkt.

»Warum benimmst du dich so seltsam? Wir müssen erst um zehn Uhr auf den Zimmern sein.« Woran sich ohnehin niemand hält. Ich schlinge die Arme um mich und trete ein. Das Gewächshaus ist leer; offenbar glaubt hier niemand an Pflanzentherapie. Wirklich schade. Es ist solch ein schönes Gebäude mit reichlich Potenzial.

Lanston greift nach meiner Hand und führt mich zur Rückseite des Gewächshauses. Es ist schummrig hier drin, sodass er das Licht an seinem Smartphone einschalten muss, als wir die Rückseite des Gebäudes erreicht haben. Eine einsame Tür wartet auf uns.

»Lanston … wohin bringst du mich?« Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen. Wir sind mehr als hundert Meter vom Herrenhaus entfernt. Falls uns etwas passieren sollte, würde uns sicherlich niemand hören, sofern sich nicht gerade jemand draußen aufhält.

Er sieht mich mit verärgerter Miene an, die weder Aggression noch Gefahr erkennen lässt. »An einen Ort, an dem du verstehen wirst, was ich dir gleich erzählen werde.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Lanston ist mein Freund – ich vertraue ihm.

Er öffnet die Tür und betätigt den Lichtschalter. Ich folge ihm hinein, und er schließt die Tür hinter uns.

Mir rutscht das Herz in die Hose.

Der Raum ist klein, vielleicht war er als Vorratsraum gedacht. In der Mitte des Fußbodens gibt es einen Abfluss, und darum herum erkenne ich Blutflecken auf dem Beton.

Ich keuche auf und weiche instinktiv in Richtung Tür zurück. Lanston greift sanft nach meinen Händen.

»Ich weiß. Es ist schrecklich … Du willst mehr über Crosby erfahren, nicht wahr?« Er schließt die Augen und holt tief Luft. »Bist du bereit?«

Ich zögere. Ich kann den Anblick von Blut nicht ertragen. Das ist wie ein nicht jugendfreier Horrorfilm. Von Sekunde zu Sekunde wird mir schummriger im Kopf. Aber ich muss es wissen.

Ich nicke.

Lanston hält meine Hand fest, seine Handfläche ist schweißig und heiß.

»Ich wusste nicht, dass Crosby diesen Ort für etwas so Furchtbares verwenden wollte. Er hat mir gesagt, dass er hier einen privaten Rückzugsort einrichten wollte, wo wir uns alle bei Bedarf hinschleichen und uns für eine Weile ausklinken könnten.« Er hält inne und blickt auf das getrocknete Blut auf dem Fußboden. »Als er mich gefragt hat, ob ich einen geeigneten Platz kennen würde, hab ich mir also nichts weiter dabei gedacht und ihm von diesem Raum erzählt.«

»Crosby war Liams früherer Mitbewohner, nicht wahr?« Mein Magen ist in Aufruhr, und ich möchte mich übergeben. Wenn es auf das hinausläuft, woran ich denke … Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt hätte fragen sollen.

Lanston nickt. Seine Augen sind schwer und grimmig, schlaflose Nächte und Bedauern zeichnen sich in ihnen ab. »Ja. Ein paar Monate lang. Zuerst schien alles gut zu laufen, doch dann wurden Liams Verletzungen immer schlimmer. Er war nicht mehr derselbe. Jedes Mal, wenn ich ihn gefragt habe, ob es ihm gut geht, hat er gelächelt und genickt … Er hat nie verraten, was wirklich mit ihm los war.« Tränen schießen Lanston in die Augen. Er senkt den Kopf, um sich unter seinem Basecap zu verstecken.

»Du meinst, Crosby hat Liam … hierhergebracht?« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und drücke mich mit dem Rücken an die kalte Backsteinwand.

»Ja«, erwidert Lanston zittrig. »Er hat Liam hierhergebracht und ihn verletzt. Ich glaube nicht, dass Liam mir je verraten wird, wie weit es wirklich ging, aber in der Nacht, in der ich es herausgefunden habe, war es bereits aus dem Ruder geraten. Überall war Blut. Liam lag auf dem Fußboden, und er … er bewegte sich nicht mehr.« Lanston sieht mich an, Tränen strömen ihm über die Wangen. »Crosby war bereits fort – er wusste, dass er zu weit gegangen war. Yelina hat mir dabei geholfen, Jericho zu holen, und dann kam Liam wegen seiner Verletzungen ins Krankenhaus.«

Ich starre ihn fassungslos an. Selbst wenn ich mich dazu hätte zwingen wollen, hätte ich jetzt kein Wort rausgebracht.

»Liam ist wieder zu Bewusstsein gekommen, bevor Jericho eintraf, und hat mir von Crosby berichtet, mich gewarnt, dass ich vorsichtig sein sollte, falls er zurückkehrt. Er wollte es niemandem erzählen, deshalb haben Yelina und ich sein Geheimnis bewahrt. Ich glaube, er hat Angst.«

Mir wird das Herz schwer wegen Liam. »Lanston, du musst Jericho oder irgendjemandem sagen, was tatsächlich geschehen ist. Wir müssen das sofort melden!« Ich mache Anstalten, die Tür zu öffnen, Panik und Schrecken überkommen mich, die Angst kriecht mir regelrecht unter die Haut.

Er blockiert den Ausgang und fasst mich an den Schultern. »Wynn, du darfst es niemandem verraten. Ich musste es Liam schwören, und ich habe auch Yelina das Versprechen abgenommen. Es ist nicht unsere Entscheidung.« Er ächzt, als ich mich an ihm vorbeizudrücken versuche.

Ich schüttle den Kopf. »Wir sind doch keine Kinder! Da draußen läuft ein Psychopath herum, und er könnte jederzeit zurückkehren. Er könnte jetzt hier sein. Niemand weiß, was er getan hat oder wozu er fähig ist. Liam braucht uns.«

»Das darfst du nicht tun«, bettelt Lanston mich an, aber ich höre nicht auf ihn. Stattdessen stoße ich ihn zur Seite und reiße die Tür auf. »Wynn, halt! Wir wissen nicht, wie Liam reagieren wird, wenn du es Jericho erzählst!« Ich eile durch das leere Gewächshaus und durch die Glastür ins Freie. Ich höre, wie Lanston hinter mir herrennt, aber sobald ich den Rasen erreicht habe, ändere ich die Richtung und flitze direkt auf den Wald zu.

Als ich die Baumgrenze erreicht habe, wage ich es, einen Blick zurückzuwerfen, und sehe, wie Lanston beim Herrenhaus nach mir sucht. In der Entfernung höre ich ihn immer wieder meinen Namen rufen.

Was zur Hölle soll ich jetzt nur tun?

Mein Herz rast. Alles auf der Welt scheint so kaputt zu sein. Weil es das ist, oder? Warum sonst würde einem Menschen, der so kostbar ist wie Liam, so etwas zustoßen? Ich kann nicht damit umgehen.

Ich will einfach nur, dass all der Schmerz aufhört. Ich will nicht mehr leiden.

Meine Füße schleifen über die Blätter, als ich durch den Wald trotte. Inzwischen ist es stockdunkel geworden. Ich ziehe mein Mobiltelefon heraus und sehe nach der Zeit. Neun Uhr.

Mist.

Wenn ich bis zehn Uhr nicht zurück bin, wird James einen Anruf bekommen. Wenn ich nicht zurückkehre oder ans Telefon gehe, kommt er wahrscheinlich wieder hierhergeflogen.

Ich klicke mich durch unsere früheren Nachrichten und runzle die Stirn.

James: 
Mach dir keine Sorgen wegen der Kosten. Ernsthaft, erinnerst du dich noch an die Beförderung, von der ich gesprochen hatte? Ich habe sie bekommen. Und du hast mich nie gefragt, in welcher Branche ich arbeite. Harlow ist nur eine von unseren zahlreichen Einrichtungen.

Wynn: 
Schwörst du, dass es in Ordnung ist? Ich will dir nicht zur Last fallen. Es tut mir leid, dass ich so chaotisch bin.

James: 
Ich schwöre. Hab dich lieb.

Wynn: 
Ich dich auch. Danke, dass du mich nie aufgibst.

James: 
Du würdest für mich das Gleiche tun. Das weiß ich ;) Erhol dich, damit wir noch einmal nach Irland reisen und uns betrinken können.

Wynn: 
Ich gebe mein Bestes.

Ich habe einen Bruder wie James nicht verdient, aber ich schätze ihn mehr, als Worte ausdrücken können.

Du bist liebenswert. Du bist kein Monster. Du brauchst nicht zu sterben. Ich hämmere mir die Worte ein, aber sie dringen nicht sehr tief.

Dann versuche ich es mit solchen, die tiefer einsinken. Tu es für James. Für Lanston und Liam.

Tu es … für dich selbst.

Ich setze meinen Weg fort, bis ich eine Lichtung im Wald erreiche. Meine Augen werden groß. Das ist das Mondblumenfeld. Die Kälte lässt sie jetzt welken, aber einige blühen immer noch, obwohl sie dem Tod so nah sind. Ich freue mich, dass ich ihre letzte richtige Blüte vor dem Niedergang miterlebt habe.

Ich marschiere in die Mitte der Lichtung und knie mich hin.

Dann weine ich.

Warum ist Liam das passiert? Warum dürfen wir niemandem davon erzählen? Warum lässt er sich nicht helfen?

Ich umklammere die Blumen, die mit einer dünnen Frostschicht bedeckt sind, und lasse den Kopf hängen. Der Himmel fällt allmählich in mein Weinen ein, und eiskalter Regen tropft auf meine Haut.

Warum ist die Welt so grausam?

So unfair und verstörend mit düsteren, verdorbenen Seelen um uns herum.

»Wynn?«

Beim Klang von Liams Stimme verkrampft sich mein gesamter Körper. Langsam hebe ich den Kopf und sehe zu ihm auf, in der Hoffnung, dass es zu dunkel und feucht ist, um meine Tränen und meinen verzweifelten Blick zu erkennen.

Ein langer Schnitt führt von seiner Kinnspitze bis zu seinem Ohr. Blut vermischt sich mit dem Regen und verfärbt sein weißes Unterhemd rot. Er sieht aus, als wäre er mit seinem Bewusstsein ganz woanders, er starrt mich lange und leer an. Die Art von Ausdruck, die man hat, wenn einem nicht ein einziger Gedanke durch den Kopf geht.

»Liam?«, stoße ich hervor. Mehr zu sagen, schaffe ich nicht. Mein Herz schmerzt. Meine Seele schmerzt. Er zieht die Augenbrauen noch stärker zusammen, als er sich wieder auf mich konzentriert, von dem Ort zurückkehrt, an den sein Geist ihn gerade versetzt hat.

Er hat sich wieder verletzt, und das ist meine Schuld. Ich habe ihn angeschrien und ihn gebissen und mich wie eine Psychopathin verhalten.

»Hey, was machst du hier draußen?«, fragt er müde und sinkt vor mir auf die Knie. Seine Augen sind dunkel und liegen tief in ihren Höhlen. Ich habe es noch nie erlebt, dass er körperlich in so schlechter Verfassung ist. Noch bevor ich antworten kann, legt er seine Arme um mich und drückt mich fest an sich, Verzweiflung in seiner Stimme wie bei einem gebrochenen Mann. »Du verlässt uns doch nicht, oder?«

Meint er das jetzt wortwörtlich oder im übertragenen Sinn? Verlassen wie in meinen Kram packen und fortlaufen? Oder wie in mich umbringen?

Ich schüttle den Kopf, wobei mir bewusst wird, dass ich mir jetzt gerade keines von beidem wünsche. Tränen fließen mir über die Wangen, als ich seine Umarmung erwidere.

»Gott sei Dank«, flüstert er.

»Was ist mit dir passiert, Liam?«

Er drückt mich noch fester und bringt mich zum Schweigen, streicht mir mit der Hand über den Kopf. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen, Sonnenschein. Bitte. Nicht jetzt.«

Ich stoße ihn von mir. Er hat die Stirn gerunzelt, als ich mit zittrigen Beinen aufstehe, meine Kleidung jetzt schwer von Regen und Schlamm. »Wann dann? Ich kann es nicht ertragen, dich in diesem Zustand zu sehen, Liam«, erwidere ich, ein bisschen feindseliger, als ich vorgehabt hatte. Er reißt die Augen auf, und ich kann den Blick einfach nicht von dem Blut abwenden, das ihm den Hals hinunterrinnt und unsere verwelkten weißen Mondblumen scharlachrot verfärbt. Ich mache mich auf den Weg zurück zum Herrenhaus.

Nach wenigen Minuten ist er hinter mir und greift fest nach meinem Handgelenk. Meine Narbe brennt, und ich wirble zu ihm herum. »Hör auf, Liam. Wenn du es mir nicht erzählst, dann will ich gar nicht reden.«

»Dann reden wir eben nicht.« Er drückt mich gegen einen Baum und lehnt seine Stirn an meine. Sein Atem bildet Wölkchen in der kalten Luft. Von der Kälte tun mir die Knochen weh, doch in meiner Brust flammt Hitze auf.

»Was stimmt nicht mit dir?« Ich kämpfe gegen ihn an und schaffe es, seinen Griff abzuschütteln. Dann laufe ich auf das Herrenhaus zu, Liams Schritte gleich hinter mir. Der Regen brennt mir in den Augen und lässt alles in meinem Sichtfeld verschwimmen.

Ich schaffe es bis zur Tür des östlichen Flügels und reiße sie auf, renne den Korridor entlang und bis in die dunkle Lobby, bevor Liam mich wieder einholt.

Das einzige Licht ist das aus dem Kamin. Es ist so ruhig, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.

Schwer atmend sieht Liam mich an. Sehnsucht und Qual vermischen sich in seinem Blick, als er mich auf eines der Sofas drängt. Ich lehne mich zurück und beobachte ihn sorgfältig.

»Sag es mir«, murmelt er und fällt vor mir auf die Knie. »Du zuerst, dann rede ich.«

Soll das ein Test sein? Ich kann es nicht ausstehen, wenn er sich so verhält.

»Dir was sagen?«, frage ich vorsichtig.

Er greift nach meinem Arm und fährt mit dem Finger über den langen Schnitt, der das Ende meiner Geschichte hätte sein sollen. Es ist schmerzhaft, wie seine Augen sich seit heute Morgen getrübt haben. Immer noch tropft ihm Blut den Hals hinunter, und mir dreht sich davon der Magen um.

Schaffe ich das?

»Ich … ich will nicht mehr diese Person sein.« Ich presse mir die Hand auf die Brust. »Dass ich immer und immer wieder aufwache und davon enttäuscht bin, wen ich im Spiegel sehe, das ertrage ich einfach nicht mehr. Ich will nicht mehr ich sein.«

»Mehr braucht es nicht?«, murmelt er grausam.

Meine Unterlippe zittert, und ich beiße mir auf die Wange, um die Tränen zu unterdrücken. Wut wirbelt hinter meinen Augen, und eine Reihe aufgebrachter Antworten platzt aus mir heraus. »Ich habe keinerlei Freunde in der realen Welt. Alle hassen mich. Ich hasse mich selbst. Ich habe keine Verwandten mehr außer meinem Bruder. Die Person, die ich Mutter nannte, hat mich ihr gesamtes verdammtes Leben lang verletzt, und dann ist sie gestorben. Ich habe einen Herzfehler. Ich tue nichts anderes, als Menschen zu verletzen. Ich verletze alle. Reicht dir das nicht?« Letzteres sage ich etwas lauter, als ich wohl sollte, aber Himmel, es fühlt sich verdammt gut an, es auszusprechen. Es hinauszuschreien.

»Das ist eine lange Liste«, erwidert er nicht unfreundlich. Sein Blick wird sanfter.

»Jetzt bist du dran.« Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Das auszusprechen, war tatsächlich viel einfacher, als ich gedacht hätte. Das Gewicht, das so lange auf mir gelastet hat, quält mich auf einmal nicht mehr.

»Ich habe mir das Gesicht aufgeschnitten, weil ich mich wegen vorhin schuldig fühlte … Und weil ich Yelina auf dem Highway rausgeworfen habe. Um fair zu sein, ich hatte ihr gesagt, dass sie den Mund halten soll, und sie hat nicht darauf gehört«, sagt er nonchalant, wobei ein leichtes Grinsen seine Mundwinkel umspielt. Ich lächle nicht. Er muss damit aufhören, alles ins Lächerliche zu ziehen, wenn es tatsächlich alles andere als witzig ist.

Und ich glaube nicht, dass das die gesamte Geschichte ist … Aber zumindest versucht er es.

Er runzelt die Stirn und lässt seinen Kopf an meinem Bein ruhen. »Können wir damit aufhören, uns immer weiter hineinzusteigern? Ich möchte deinen Schmerz auslöschen, Wynn. Ich will, dass wir wieder zwei unglücklich Verliebte sind.«

Ich lächle schwach. »Unglücklich Verliebte? Du liest wohl zu viele Liebesromane.«

Er blickt auf und schenkt mir ein jungenhaftes Grinsen. »Nur auf deinem Kindle, während du schläfst.«

»Verräter.«

Auf dem Weg zurück zu unserem Zimmer schweigen wir. Wir kommen an Lanstons Zimmer vorbei und dann an Yelinas. Bei beiden brennt Licht, also können wir wohl davon ausgehen, dass sie in Sicherheit sind und es ihnen gut geht. Ich fühle mich mies, weil ich vor Lanston davongelaufen bin. Er muss sich Sorgen machen, dass ich Liam alles erzähle … oder irgendjemand anderem. Ich mache mir eine mentale Notiz, dass ich mich morgen früh bei ihm entschuldige.

Liam geht zum Waschraum. Ich bleibe im Türrahmen stehen und sehe zu, wie er sich seinen nassen Kapuzenpullover auszieht. Das weiße T-Shirt darunter ist blutdurchtränkt. Seinen Narben sind lang, manche zu schrecklich, um sie länger zu betrachten. Seine Tätowierungen bedecken seinen gesamten Brustkorb: Schädel, Wälder, Städte, die auf dem Kopf stehen, und in dem Raum dazwischen schwebt ein Astronaut. Die dunkle Tinte erzählt Geschichten, die ich liebend gerne von ihm hören möchte.

»Komm her«, murmelt er, während er sich die Hose auszieht und die Unterwäsche gleich mit dazu. Er hat mich nicht gefragt; es ist ein Befehl. Sein tiefer, gefährlicher Ton erhitzt mein Blut mit Lust. »Lass mich dich betäuben.«

Sein Körper ist perfekt, nur für mich geformt mit all seinen Fehlern und Unregelmäßigkeiten. Sein Schwanz ist bereits auf halbmast und lenkt meine Gedanken von den Problemen des heutigen Tages ab.

Der Waschraum ist dunkel und leer. Liam geht zur Dusche am anderen Ende hinüber, dreht den Hahn auf und hält die Hand prüfend unter den Strahl, bis das Wasser warm genug ist. Seine Haut dampft unter dem Wasserstrahl, und Erleichterung macht sich auf seinem Gesicht breit.

Liams Augen brennen, während er zusieht, wie ich aus meinen Kleidern schlüpfe. In der kalten Luft werden meine Nippel steif; mir war gar nicht bewusst gewesen, wie durchgefroren ich bin. Er gibt mir Zeichen, zu ihm zu kommen. Sein Blick verweilt auf meiner nackten Pussy, und sein geschwollener Schwanz wird mit jedem Schritt, den ich auf ihn zugehe, nur noch größer.

Seine dunklen Haare sind feucht und kleben ihm an der Stirn, Dampf wallt um ihn herum auf, und ich will mich von seiner Wärme verschlingen lassen.

Ich richte mich auf und versuche, jegliche Unsicherheiten über meinen nackten Körper beiseitezuschieben. Er hat bereits jeden Zentimeter von mir gesehen. Wir sehen uns tief in die Augen, als ich sanft mit dem Daumen über den Schnitt in seinem Kiefer streiche, um das Blut unter dem heißen Wasserstrahl abzuwischen. Er zuckt zusammen, aber Lust und Verlangen lassen seinen Blick aufleuchten.

»Betäube mich, Wynn«, flüstert er an meiner Ohrmuschel.

Ein Schauder überläuft mich, während seine Finger über meine Brüste streifen.

Ich lasse meine Finger seinen Hals hinuntergleiten, sein Körper ist immer noch kalt unter dem warmen, strömenden Wasser. Sanft drücke ich meine Lippen auf seine Schulter. Wir haben bereits so oft gevögelt, und dennoch fühlt sich das hier an, als wäre es mehr als nur das.

Mehr als nur ficken und betäuben. Mehr als nur dreckiger Sex und unverbindliche Worte.

Das hier ist intim.

Er legt seine Hand um meine und hebt sie an seine Lippen, zieht eine Spur von Küssen über meine Narbe und lehnt sich mit dem Kopf in meine Hand. »Kannst du mich vergessen lassen, Wynn? Und selbst wenn es nur für heute Nacht ist?« Seine Stimme klingt düster und gedämpft, traurig und herzzerreißend.

»Dich was vergessen lassen?« Ich lasse meine Wange an seiner Brust ruhen und höre seinem Herzschlag zu, während warmes Wasser sich über uns ergießt.

»Alles, was nicht du ist. Mein Leben vor dir. Lass mich all die Tragödien vergessen, sodass ich …« Er bricht ab und knirscht mit den Zähnen.

»Damit du was?«

Er führt mich zur Wand zurück. Die Fliesen fühlen sich in meinem Rücken wie Eis an, aber er presst seinen harten Brustkorb an meinen und lässt Hitze durch meinen Körper schießen, als sich sein Schwanz zwischen meine Schenkel schiebt.

Liams Lippen streifen meine. Das sanfte Klingeln seiner Worte hallt in mir wider.

»Damit ich dich so lieben kann, wie du es verdient hast.«

Dann küsst er mich. Er küsst mich, als müsste er sterben, wenn er sich zurückzieht. Er umfasst meine Wangen und liebkost mich so sanft, als würde ich zerbrechen, wenn er nicht vorsichtig ist. Alles, was ich zu wissen oder nicht zu wissen glaubte, löst sich in Luft auf. Nichts spielt mehr eine Rolle außer uns. Nicht, wenn er mich so zärtlich küsst und sich mir offenbart.

»Ich bekomme dich nicht aus dem Kopf, Wynn«, keucht er zwischen tiefen Küssen. »Ich habe es gehasst, heute Abend von dir getrennt zu sein. Ich habe den Gedanken gehasst, dass Lanston bei dir war. Du bist für mich bestimmt und für niemand sonst.«

Mein Herz springt wie ein wildes Tier in meiner Brust, entgegen seiner üblichen leblosen und schwermütigen Art. Er lässt mich nicht einmal zu Wort kommen, so ausgehungert ist er. Ich kann nichts anderes tun, als mit jedem Geständnis und jedem unnachgiebigen Kuss aufzustöhnen.

»Ich wollte Yelina die Haare ausreißen, als sie dich dazu gezwungen hat, mit ihr in die Stadt zu fahren«, gestehe ich mit einem kleinen Grinsen.

Er lacht leise und hebt den Kopf. »Solch ein bösartiges kleines Wesen.«

Erneut liegt sein Mund auf meinem, und das Prasseln der Dusche wird ganz leise, während ich mich in ihm verliere. Hungrig umspielen unsere Zungen einander. Seine Hände sind gierig und ziehen mich an ihn heran, sein aufgerichteter Schwanz stößt zwischen meine Schenkel und streicht immer wieder und wieder über meine Klitoris.

Ich stöhne mit jedem Stoß auf. Hitze sammelt sich in meiner Mitte, als ich nach unten greife und seinen Schaft umklammere, ihn drücke und die Eichel zu meiner Vulva führe.

»Ich möchte dich in Stücke reißen. Ich will, dass du meinen Namen schreist und um mehr bettelst.« Er stöhnt, während er langsam in mich hineingleitet. Ich stöhne ebenfalls und so laut, dass mich bestimmt der halbe Korridor hört. Seine Zähne berühren meinen Kiefer, und er hält an meinem Ohr inne. »Ich liebe dich, Wynn.«

»Du wirst noch den Verstand verlieren«, erwidere ich und drücke ihn so weit von mir weg, dass ich ihm in die Augen schauen kann, während sich meine Lippen zu einem traurigen Lächeln verziehen. »Du wirst den Verstand verlieren, wenn du mir in die Dunkelheit folgst, Liam.«

»Das bin ich doch bereits, Baby.«

Er verharrt in mir. Wir sind miteinander verbunden und eins und … und …

»Ich liebe dich auch.«

Er senkt den Kopf und lässt ihn an meiner Schulter ruhen. Seine Hände umfassen mich fest, während er anfängt, seine Hüften zu bewegen und seinen Schwanz in mich hineinzustoßen und wieder herauszuziehen.

»Du wirst den Verstand verlieren«, wiederholt er meine Worte, und ich kann einfach nicht anders und muss lachen. Er stöhnt auf, als sich meine Muskeln fester um seinen Schwanz zusammenziehen, und stößt härter in mich.

»Liam«, stöhne ich auf, als sein Mund wieder auf meinem landet. Ich habe noch niemals Lippen geküsst, die so kalt und so weich waren wie seine. So zerstörerisch und alles verschlingend. Ich liebe jeden Zentimeter von ihm, jeden Witz und jede bissige Bemerkung.

»Lass mich niemals gehen«, sagt er zwischen unseren Küssen.

»Niemals«, erwidere ich.

Er zieht seinen Schwanz aus mir heraus und bedeutet mir, mich vornüberzubeugen. Ich stütze mich mit beiden Händen an der kalten, gefliesten Wand ab und strecke ihm meinen Hintern entgegen. Das heiße Wasser wärmt mir den Rücken. Er umkreist meine Vulva und stößt wieder in mich. »Oh, verdammt, Wynn. Du bist so unglaublich eng.« Er lässt den Kopf in den Nacken fallen, umfasst meine Hüften und fickt mich.

Ich stöhne und keuche, während er mich auf den Höhepunkt zutreibt. Mein gesamter Körper steht in Flammen, ist wie betäubt und mein erschöpfter Geist von seinen Liebesgeständnissen erfüllt. Ich drehe mich zu ihm um, beobachte, wie er mich nimmt, wie seine Stöße langsamer werden und er vor Lust die Stirn runzelt. Unter seinen schönen, langen Wimpern sind seine Augen verschleiert, aber dennoch schimmert der Hunger unübersehbar hindurch.

Er umkreist meine Perle mit seinen geschickten Fingern und schickt mich damit über die Klippe. Seine Stöße sind brutal und fordernd.

Ich schreie auf. »Liam, o Gott, hör nicht auf. Hör bloß nicht auf.«

»Komm für mich, Wynn. Überflute meinen Schwanz mit deinen kostbaren Säften.«

Und das tue ich. Ich komme, und alles in meinem Körper steht vor Ekstase in Flammen. Liam stößt noch ein paarmal in meine empfindliche Mitte, bevor auch er kommt, sich in mich ergießt und stöhnt, während sein Schwanz pulsiert. Seine Bewegungen werden langsamer, und er zieht eine Spur von Küssen über meinen Rücken.

Ich richte mich auf, und er legt besitzergreifend und liebevoll seine Arme um mich. Dann umfasst er mein Kinn und lenkt meine Lippen zu seinen.

»Wynn … du bist verdammt noch mal perfekt«, flüstert er an meinem Mund, und ich genieße jedes einzelne Wort von ihm. »Du bist mein Heilmittel.«

»Du meine Fresse, das war heiß.«

Quietschend schrecke ich auf und bedecke meine Brüste, als ich eine fremde Stimme höre. Wie konnte ich nur vergessen, dass es sich hier um einen Gemeinschaftswaschraum handelt, der niemals abgeschlossen ist. O mein Gott, hat uns jemand beim Vögeln zugesehen? Ich erröte und fühle mich schwindlig. Wie die anderen Patienten hier bei hellem Tageslicht miteinander vögeln können, geht mir nicht in den Kopf.

Liams Blick wird kalt, und er wirbelt herum und verdeckt meinen Körper. »Wer ist da?«, ruft er wütend.

Flackernd geht das Licht an. Yelina und Lanston stehen mit amüsiertem Gesichtsausdruck im Türrahmen, und alle anderen Patienten aus unserem Korridor stehen hinter ihnen auf den Zehenspitzen und versuchen, einen Blick auf uns zu erhaschen.

»O mein Gott!«, schreie ich und bedecke weiter meine Brüste, während ich direkt auf das Regal mit den Handtüchern zuschieße. Ich schnappe mir zwei, wickle mich in eines ein und reiche Liam dann das andere. Er bedeckt seine untere Körperhälfte damit, bevor er auf die Tür zustapft.

»Ihr seid tot«, sagt er in einem so tiefen und finsteren Tonfall, dass selbst ich ihm glaube. Yelina lacht, aber bevor sie wie alle anderen davonläuft, wirft sie mir einen finsteren Blick zu.

Sie ist verletzt. Ich weiß, dass sie auf Liam steht … Hat sie alle anderen herbeigerufen, damit sie uns zuschauen können? Aus Gehässigkeit? Schließlich hat Liam sie auf dem Highway stehen lassen.

Im Gegensatz zu allen anderen läuft Lanston nicht davon. Er zuckt nur mit den Schultern. »Seid bitte nicht sauer auf mich, ich bin einfach nur vorbeigekommen. Ich habe nichts gesehen. Nun ja, abgesehen vom Ende.« Er zwinkert mir zu. Mir entgeht nicht, wie rot seine Wangen sind.

Ich schlage mir die Hände vors Gesicht. Lanston hat tatsächlich zugesehen, wie Liam mich gevögelt und zum Orgasmus gebracht hat? O mein Gott.

Liam rauft sich vor Frust die nassen Haare und stöhnt. »Es tut mir so leid, Wynn. Geht’s dir gut?« Vorsichtig mustert er mich. Ich kann einfach nicht anders, als über die ganze Situation zu lachen.

»Ja, es geht mir wirklich gut.«

Auch Lanston wirkt erleichtert. Er scheint begriffen zu haben, dass ich Liam nichts von dem erzählt habe, was er mir vorhin im Gewächshaus gezeigt hat. Und auch, dass ich mich nicht sonderlich darüber aufrege, dass er seine beiden besten Freunde unter der Dusche beim Sex beobachtet hat.

»Keine Sorge, ich werde Yelina die Hölle heißmachen, dass sie uns alle zu der Show eingeladen hat.« Er streckt die Brust raus, bevor er Liam anstupst und den Waschraum verlässt.

Liam lässt den Kopf sinken und seufzt. »Manchmal hasse ich diesen Ort.«

Ich sammle unsere nasse Kleidung vom Fußboden auf und befördere sie in unseren Wäschekorb. »So übel ist es hier auch wieder nicht. Ich meine, hier habe ich Lanston und dich kennengelernt.« Dann nehme ich seine Hand und führe ihn zurück zu unserem Zimmer.

Er sagt kein Wort, doch er drückt meine Hand fest, und ich denke, das sagt schon genug aus.


Kapitel 22

Liam
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Kein Mensch hat das Recht, sich so schwerelos zu fühlen, wie ich mich jetzt gerade fühle.

Wynn hält meine Hand fest, während wir zu unserem Zimmer zurückeilen, die Handtücher locker um uns gewickelt. So wie sie sich verhält, fühle ich mich wie ein Krimineller; es ist aufregend.

Sobald wir unser Zimmer erreicht haben, schließt sie die Tür und verriegelt sie.

Ich muss grinsen, und dadurch fängt der Schnitt an meinem Kiefer zu brennen an. »Du weißt doch, dass die Leute hier die ganze Zeit vögeln. Allein in dieser Woche hast du mehrfach jemanden in flagranti erwischt.« Ich lache, als ich eine Schublade öffne und nach einer Boxershort angle. Sie schnappt sich eines ihrer Nachthemden, doch ich habe andere Pläne.

Unten in meiner Schublade liegt ein großes schwarzes Shirt, das perfekt an ihr aussehen würde. Bei dem Gedanken daran, dass sie es trägt, werden meine Wangen warm.

»Hey … du solltest das hier mal anprobieren.«

Ich werfe ihr das Shirt zu, und sie erwischt es gerade so. Ihre Augen sind groß und voller Wärme, als sie es auseinanderfaltet.

»Du schenkst mir das hier?«, fragt sie vorsichtig und beäugt mich, als könnte es sich um einen Scherz handeln.

»Ja. Ich meine, mir steht es nicht, weißt du?«, lüge ich in der Hoffnung, dass sie nicht merkt, welche Gefühle ich mit diesem Shirt verbinde.

Es war ein Geschenk von Neil, und ich hüte es wie einen Augapfel. Und selbst wenn ich sie nach unserem Aufenthalt hier nie wiedersehen werde … Doch mein Herz sagt mir, dass Wynn in nächster Zeit nirgendwo hingehen wird, zumindest nicht ohne mich.

Sie zieht sich das Shirt über, und es reicht ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie errötet und sieht schüchtern zu mir hoch. »Wie findest du es?«

Ich gehe zu ihr hinüber und streiche ihr die nassen rosa Haare über die Schulter. »Perfekt.«

Sie tut so, als würde sie mich finster anschauen, und Himmel, ihr Lächeln macht mich fertig.

»Glaubst du, sie verraten den Therapeuten, was wir getan haben?«

Ihre Unschuld ist echt süß. Glaubt sie etwa, es würde die kümmern, was wir tun, sobald sie Feierabend haben? Oder auch wenn sie noch im Dienst sind.

»Wynn, wir teilen uns ein Zimmer. Ich glaube, sie wissen genau, was die Leute hinter geschlossenen Türen tun. Ehrlich gesagt denke ich, sie erwarten das sogar. Als Teil der Therapie.«

Sie rümpft die Nase, als könnte sie es einfach nicht glauben.

»Nun ja, lass uns jetzt erst mal dein Gesicht verarzten. Es hat endlich zu bluten aufgehört«, sagt sie dann mit einer gewissen Schärfe.

Sie ist wütend auf mich, und ich kann es ihr nicht verdenken.

Ihre Finger sind sanft und weich, als sie die Salbe auf meine Schnittwunde aufträgt. Das Brennen lässt langsam nach, sodass nur noch der unaufhörliche Drang in meinem Hinterkopf zurückbleibt, der mehr davon haben will.

Sie macht kurzen Prozess mit meinem Kiefer, und dann schlüpfen wir in mein Bett, wo ich sie im Arm halte. Mit den Fingern fahre ich durch ihre Haare, bevor ich sie auf die Stirn küsse.

»Remedium meum«, flüstere ich, wobei meine Lippen ihre Haut streifen. Ihre Haare duften nach Flieder. Ich ziehe sie an meine nackte Brust. Ihre Beine sind warm. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so von Gefühlen überwältigt war und so sehr mit mir im Reinen.

Sie rutscht näher an mich heran und küsst mich sanft auf den Hals. »Träum schön von mir«, sagt sie mit leiser und schläfriger Stimme.

Ich halte sie noch fester. »Von niemandem sonst.«
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Samstag ist mein Lieblingstag. Ausschlafen, spazieren gehen, ziellos herumfahren. Wer weiß schon, was der Tag bereithält.

Aber heute haben wir etwas vor. Uns tätowieren lassen.

Mein Smartphone vibriert unaufhörlich, und ich rolle mich mit einem Stöhnen auf die andere Seite, um es vom Nachttisch zu nehmen. Wer zum Teufel schreibt mir so früh morgens eine Nachricht?

Mom: 
Dein Bruder kommt zu Besuch. Sei nett zu ihm. Er liebt dich.

Herr im Himmel.

Ich werfe das Telefon wieder auf den Nachttisch und hole tief Luft. Es ist in Ordnung. Ich werde mir davon nicht den Tag verderben lassen. Perry kommt in letzter Zeit zu oft zu Besuch. Ich frage mich, ob zu Hause alles in Ordnung ist … Sein Zustand kann unmöglich noch schlimmer werden. Aber meine Mutter würde mir ohnehin nichts erzählen. Sie sagt immer nur dieselben drei Dinge: Er kommt vorbei. Sei nett. Er liebt dich.

Mag sein, dass sie völlig durchgeknallt ist, aber sie ist meine Mutter. Das hat doch etwas zu bedeuten, oder?

Ich setze mich auf und strecke mich, wobei mir wieder bewusst wird, dass ich nicht allein im Bett bin. Mein Blick fällt auf Wynn. Sie hat sich in die Decke eingewickelt und schläft immer noch tief und fest. Wir sind erst spät zur Ruhe gekommen. Ich sollte sie lieber nicht aufwecken. Bis zu unserem Termin in Bakersville bleibt uns noch reichlich Zeit.

Meine Schuhe sind immer noch feucht, weshalb ich in die vom Harlow ausgegebenen Pantoffeln schlüpfe und eine Jogginghose und einen Kapuzenpullover überziehe, bevor ich das Zimmer verlasse. Erneut werfe ich einen Blick auf mein Telefon; es ist erst sieben Uhr morgens. Sonst gehöre ich hier definitiv nicht zu den Frühaufstehern. Steht hier überhaupt jemand schon um diese Uhrzeit auf?

Ich mache mich auf den Weg zu Lanstons Zimmer. Er gehört zu den wenigen Patienten, die sich das Zimmer nicht mit jemandem teilen müssen, wahrscheinlich, weil er sein Programm inzwischen praktisch komplett durchlaufen hat. Allerdings will ich nicht, dass er uns verlässt. Abgesehen von Wynn ist er mein einziger Freund hier.

Unter seiner Tür schimmert Licht hindurch. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und klopfe ein paarmal. Es dauert einige Sekunden, bis er die Tür öffnet und hinausspäht. Überrascht lächelt er.

»Hey, Mann, komm rein«, flüstert er laut und fröhlich, als wäre er bereits hellwach.

Ich trete ein, und schlagartig steigt mir das Aroma von Kaffee in die Nase. Ich setze mich an seinen kleinen Bistrotisch und deute auf die Kanne mit dem bitteren schwarzen Seelennektar.

»Bitte und danke.«

Lanston lacht und klopft mir auf den Rücken. Er schnappt sich seine Baseballkappe vom Bett und setzt sie sich mit dem Schirm nach hinten auf, während er nach zwei Bechern greift.

»Bist du immer so früh auf? Du siehst scheiße aus«, sagt er etwas ernsthafter und blickt zu mir herüber, wobei ich die Sorge in seinen Augen erkenne.

Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und schüttle den Kopf. »Nein, üblicherweise bin ich an Samstagen bis gegen Mittag tot.« Ich schenke ihm ein müdes Grinsen. »Das weißt du doch.«

Lanston kichert und nickt. »Ja, genau deshalb haben wir den Termin erst für den späten Nachmittag vereinbart. Gott bewahre, dass dich jemand an einem Samstagmorgen aufweckt.«

Er stellt die beiden Becher auf den Tisch und eine Flasche mit Kaffeesahne daneben. Ich greife nach der Tasse und trinke meinen Kaffee schwarz. Eigentlich hasse ich bitteren Kaffee, aber ihn so zu trinken, besänftigt den Drang in meinem Hinterkopf.

»Okay, willst du mir jetzt erzählen, was los ist?« Er sieht mich wissend an.

Ein Teil von mir will wirklich nicht darüber sprechen, aber wenn das nicht mein Plan gewesen wäre, hätte ich meinen erbärmlichen Arsch gar nicht erst hierhergeschleppt. Dennoch … ich kann mich nicht dazu durchringen.

Ich stelle die Tasse wieder ab. »Glaubst du, dass das mit Wynn und mir funktionieren könnte? Ich meine, nachdem wir diese Einrichtung verlassen haben?«

Alles hier wird kontrolliert. Das Umfeld, unsere Tagespläne, unsere Ernährung. Die reale Welt sieht nicht so aus. Und das jagt mir eine Heidenangst ein.

Lanston reißt die Augen auf und stellt ebenfalls seine Tasse ab. »Du meinst, als Paar?«

Es ist seltsam, mit ihm darüber zu sprechen, oder mit irgendjemandem, doch wenn ich etwas in der Therapie gelernt habe, dann, dass man über alles sprechen muss. »Ja.«

»Ich meine … vielleicht. Ihr beiden seid allerdings völlig unterschiedlich. Sie ist die weibliche Version von mir – traurig, hoffnungslos und attraktiv.« Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, und er zuckt unschuldig mit den Schultern. »Ich weise nur auf das Offensichtliche hin. Du bist immer so kaltschnäuzig und grüblerisch. Hast du sie gefragt, was sie davon hält?«

Angst macht sich tief in meiner Brust breit. Nein, habe ich nicht. Mit Zurückweisung kann ich nicht umgehen. Ich ignoriere die Probleme lieber und meide sie, statt mich jemals mit ihnen auseinanderzusetzen. »Natürlich nicht.«

Lanston grinst, trinkt einen großen Schluck Kaffee und stößt langsam die Luft aus. »Sie ist etwas Besonderes, Liam. Ich weiß, dass du sie magst, aber sei vorsichtig. Ihr Kopf ist ihr schlimmster Feind, und bei einem Gewebe, das so dünn ist wie ihres, könnte Liebe zu überwältigend sein.«

Ich runzle die Stirn. »Ein Gewebe, das so dünn ist wie ihres?«

»Ja, ihre Seele ist wie Chiffon, mit reichlich ausgefransten Rissen und Löchern. Das Gewebe unserer Seelen ist dünn und abgenutzt. Wir müssen sanft sein und unermüdlich lieben.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Finger. Ein warmes Lächeln zieht sich über sein Gesicht, und in dem Moment weiß ich, dass er ebenfalls in sie verliebt ist. »Ihres ist auf so wunderschöne Art zerrissen, dass selbst Wölfe wie wir sich davon angezogen fühlen.«

Mit seinen haselnussbraunen Augen starrt er entrückt auf seinen Becher. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll – oder ob ich überhaupt darauf antworten soll.

»Jedenfalls, sei einfach vorsichtig mit ihr, okay?« Er schnappt sich die beiden Tassen und stellt sie in die Spüle. Nachdenklich lässt er die Schultern hängen.

»Ich weiß, was du für sie empfindest«, murmle ich mit gesenktem Blick.

Er dreht sich um, ohne mich direkt anzuschauen. »Ja?«

»Und es ist mir egal. Ich liebe dich, Bruder.«

»Ich dich auch, Mann.«


Kapitel 23

Wynn
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Ich sitze allein in der Kantine.

Liam war nicht mehr im Bett, als ich erwachte, und ich konnte ihn nirgendwo finden. Ich starre auf das in Klarsichtfolie eingewickelte Schinkensandwich und greife ohne Begeisterung in die Tüte mit Kartoffelchips, um mir einen in den Mund zu stecken, während ich warte.

Der Stuhl neben mir quietscht, als sich jemand setzt. Ich hebe den Kopf, und Lanstons warmer Blick begrüßt mich. Seine haselnussbraunen Augen sind sanft und tröstlich, und sein Lächeln noch mehr.

»Guten Morgen, Wynn. Wie hast du geschlafen?« Er sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle. Er reicht mir einen Becher mit Kaffee, und auf meinen Lippen bildet sich ein riesiges Lächeln. Wir sind verwandte Seelen, er und ich.

»Du bist der Beste. Ich habe schon ganz gut geschlafen, denke ich. Wie ist es mit dir? Hast du Liam gesehen?«

Lanston nimmt seine Baseballkappe ab und legt sie auf den Tisch. Seine glänzenden hellbraunen Haare fallen ihm in perfekten kleinen Wellen in die Stirn.

»Ja, er ist heute Morgen bei mir vorbeigekommen. Ist er nicht in euer Zimmer zurückgekehrt?« Er runzelt besorgt die Stirn und sucht in meinen Augen nach Bestätigung.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ist er nicht. Glaubst du, dass es ihm gut geht?«

Er blickt auf seine Hände hinunter, als wäre er tief in Gedanken versunken. Dann hebt er den Kopf ruckartig wieder an. »Ich wette, er ist bereits in die Stadt gefahren. Unser Termin ist in ein paar Stunden.«
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Die Tiefgarage ist sauberer, als ich erwartet hatte. Der Beton ist glatt und ohne Risse. Jedes Fahrzeug hier unten kostet mehr, als ich in einem Jahr in meinem alten Bürojob verdient habe. Wie traurig.

Für die Arbeit habe ich meine Seele verkauft, und was hat mir das eingebracht? Stärkere Depressionen und noch mehr Herzmedikamente.

Lanston trägt seine schwarze Lederjacke. Sein frischer Geruch ist angenehm erdig. Mit einem jungenhaften Grinsen sieht er mich an.

»Du fährst doch, oder?« Mit einem Nicken zeigt er auf zwei schwarze Motorräder. Eines gehört mir, das mit den silbernen Griffen und dem kleinen rosa Herzaufkleber an der Seite. Das andere muss wohl ihm gehören.

»Du hast genau dasselbe Modell wie ich«, bemerke ich mit einem Lachen. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich eine Tour auf meinem Bike gemacht habe. Lanston schnappt sich den schwarzen Helm von meinem Sitz und reicht ihn mir, aber als ich ihn entgegennehmen will, lässt er nicht los. Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich ihn an.

»Glaubst du, dass du mit mir mithalten kannst?«

Ich reiße ihm den Helm aus den Händen und lächle. »Schauen wir mal, wer hier mit wem mithält.«

Er lacht, und es erreicht tatsächlich seine Augen. Ein paar Sekunden lang sieht er mich an, bevor er leise antwortet: »Du bringst mich noch ins Grab.«

Wir setzen unsere Helme auf, und er wirft mir sein Paar Ersatzhandschuhe zu. Auch sein Helm ist schwarz, im Gegensatz zu meinem aber mit einer weißen Linie in der Mitte. Er startet den Motor, zeigt mir den Mittelfinger und fährt aus der Garage hinaus.

Ich lächle unter dem Helm, und ein Schwindelgefühl erfüllt meinen gesamten Körper. So aufgeregt bin ich schon lange nicht mehr gewesen. Mein Bike schnurrt zwischen meinen Schenkeln, und als ich das Gas aufdrehe und die Auffahrt hinter Lanston her flitze, quietschen meine Reifen.

Gelächter, das niemand sonst hören kann, steigt in mir auf, und die kalte Luft begrüßt mich herzlich, haucht meiner erschöpften Seele neues Leben ein.

Lanston umkreist die Auffahrt ein paarmal, bis ich ihn passiere, dann gibt er Gas und rast mir hinterher. Ich jauchze auf und beschleunige, um vor ihm zu bleiben.

Diese Straßen hier sind perfekt zum Herumalbern, lang und ohne Verkehr. Sobald ich den Highway erreicht habe, biege ich nach rechts ab. Wir fahren mit aufgedrehten Gashebeln auf Bakersville zu, beschleunigen bis auf ein gefährliches Tempo. Lanston dreht voll in den roten Bereich hinein, bis er mich in halsbrecherischer Geschwindigkeit überholt, wobei er die Hand an seinen Helm legt und so tut, als würde er mir einen Kuss zuwerfen.

Eingebildetes Arschloch. Meine Wangen tun vom Lächeln weh.

Schon seit richtig langer Zeit habe ich einen Menschen wie ihn in meinem Leben gebraucht. Ihn und Liam.

Wir erreichen die Stadt und fahren bei einem kleinen Geschäft abseits der Hauptstraße rechts ran. Ich setze den Helm ab und lege ihn auf den Sitz meines Motorrads. Lanston steigt ab, und als er seinen Helm abnimmt, schenkt er mir ein breites Lächeln. »Scheiße noch mal, Wynn. Du fährst wie eine verdammte Psychopathin.«

»Halt die Klappe. Wer von uns ist denn gerade mit über hundert Sachen an mir vorbeigerast?«

Er lacht leise und legt einen Arm um meine Schultern. »Verlieren wir uns doch nicht in diesen unwichtigen Details.« Wir lachen beide, während wir den Bürgersteig dieser bezaubernden kleinen Bilderbuchstadt entlanggehen. Es überrascht mich, dass es kein riesiger Touristenort ist. Jeder Laternenpfahl und jedes Ladenfenster ist herbstlich dekoriert. Blätter, Kürbisse, Hexenhüte, Heuballen.

Dieser Ort spricht mich an, ich möchte mich hinsetzen und eine Weile Menschen beobachten. Mich neben einem prasselnden Feuer zusammenkuscheln und Kaffee trinken, während ich zusehe, wie die Blätter fallen und die Menschen miteinander lachen. Lanston scheint mir meine Gedanken angesehen zu haben.

»Möchtest du dir ein Croissant holen und dich irgendwo hinsetzen? Wirklich gefrühstückt haben wir beide ja nicht, oder?« Er lässt meine Schulter los und deutet auf ein bezauberndes Café auf der anderen Straßenseite, das zwischen einem Buchladen und einem Pub liegt.

»Du kannst wohl Gedanken lesen. Aber sollten wir nicht zuerst nach Liam suchen? Ich denke, das würde ihm auch gefallen.« Ich sehe mich bei den Geschäften um, ob ich Liam irgendwo sehen kann.

Lanston seufzt und schenkt mir ein trauriges Grinsen. »Ich weiß, wo er jetzt ist.«

Er führt uns ein paar Gassen entlang, bis wir den Fuß eines Hügels erreicht haben. Gemütlich steigen wir die Betontreppe hinauf, die sich den Hang bis zum Gipfel hochwindet.

Es handelt sich um einen Aussichtspunkt, von dem aus man ganz Bakersville sehen kann.

Als wir den kleinen Parkplatz auf dem Gipfel erreicht haben, sehen wir einen weißen Camaro, der in der Mitte parkt. Auf seiner Motorhaube sitzt jemand, das Gesicht zum Tal gewandt.

»Ist das Liam?«, frage ich, nicht sicher, weil der Kerl seine Kapuze aufgesetzt hat.

»Jup«, nuschelt Lanston. »Unser trauriger, kleiner Liam.«

Mir wird das Herz schwer. Warum ist er traurig? Ich dachte, wir hätten eine tolle Nacht gehabt. Gibt es etwas, das ihn belastet?

»Liam?«, rufe ich, während ich zum Wagen hinübertrotte. Er dreht den Kopf und wirkt überhaupt nicht überrascht, uns beide zu sehen.

»Hey«, murmelt er. Seine Augen liegen tief in den Höhlen, als hätte er tagelang nicht geschlafen.

Lanston setzt sich neben ihn auf die Motorhaube und legt den Arm um seine Schultern. »Was ist los? Bist du bereit fürs Tattoostudio?« Liam wehrt unseren Freund nicht wie üblich ab. Er bleibt einfach nur zusammengesunken sitzen. Der Anblick von ihm, wie er sich so niedergeschlagen fühlt, zerreißt mir das Herz.

»Und der Drang ist heute richtig schlimm.«

»Welchen Drang meinst du?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken. Sofort komme ich mir dumm vor. »Oh.«

Er möchte sich selbst verletzen.

Aber … warum? Ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit der vergangenen Nacht zu tun hat. Bedauert er es, mir seine Liebe gestanden zu haben? Der Gedanke, unerwünscht zu sein, versetzt mir einen heftigen Stich.

»Ist es meinetwegen?«, frage ich ihn rundheraus.

Lanstons Augen weiten sich, aber Liam sieht mich einfach nur desinteressiert und grausam an.

»Ja, irgendwie schon.«

Tränen steigen in mir auf, und ich balle die Hände fest zu Fäusten, um nicht irgendetwas Dummes damit anzustellen.

»Warum benimmst du dich so? Ich dachte …«

»Wie benehme ich mich denn, Wynn? Ich bin verdammt noch mal krank. An manchen Tagen muss ich einfach allein sein, okay?«, faucht er mich an. Ich zucke zusammen und starre ihn ungläubig an. »Ihr beiden solltet einfach gehen. Ich fühle mich heute nicht wie ich selbst.«

Lanston stößt Liam von der Motorhaube des Camaro herunter. Der landet mit dem Hintern auf dem Boden und versucht nicht einmal, wieder aufzustehen.

»Fick dich, Liam. Komm nicht wieder bei mir angekrochen, bis du dich zusammengerissen hast und dich entschuldigst. So spricht man nicht mit Freunden. So spricht man nicht mit ihr. Es ist mir scheißegal, was für eine Ausrede du hast«, sagt er mit einer tiefen Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt.

Liam hält das Kinn an die Brust gedrückt, nicht gewillt, uns anzuschauen.

»Komm, lass uns von hier verschwinden, Wynn.« Lanston greift nach meiner Hand und zieht mich wieder zur Treppe.

Ich lasse den Blick noch ein paar Sekunden auf Liam verweilen, bevor ich Lanston folge. Der Wind wirbelt die Blätter um uns herum auf. Die Aussicht ist atemberaubend, aber innerlich zerreißt es mich.

»Lanston?«

»Ja?«

Wir halten beide den Blick auf die Stufen vor uns gerichtet. Es kostet mich alle Kraft, nicht zusammenzubrechen und zu weinen.

»Ich denke, ich werde alleine zurückfahren. Es wäre schön, ein bisschen frische Luft zu schnappen.«

Seine nussbraunen Augen wandern zu mir, und er drückt meine Hand. Dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt wieder ins Harlow zurückkehren werde, habe ich ausgelassen. Ein Anruf bei James, und ich könnte heute Abend schon im Flugzeug sitzen. Oder ich könnte fahren, bis ich in irgendeiner x-beliebigen Kleinstadt lande.

Irgendwo anders, nur nicht hier …

»Okay, aber möchtest du nicht zuerst etwas essen? Lass uns einen Kaffee holen und in den Buchladen gehen. Und wenn du das dann immer noch willst, kannst du allein zurückfahren.« Als wir unten angekommen sind, bleibt er stehen und schließt den Reißverschluss meiner Jacke noch etwas weiter. Lanston hat eine Freundlichkeit an sich wie niemand sonst auf der Welt. Sein Zimtgeruch und sein zurückhaltendes Lächeln sind so ansteckend, dass selbst das kälteste Herz auftauen würde.

»Das klingt ziemlich gut.« Ich schaffe es, ein halbherziges, untröstliches Lächeln zustande zu bringen. »Welches Genre liest du gerne?«

Er zwinkert mir zu. »Dark Romance, wo die Heldin von den Psychopathen gevögelt wird.«

Ich breche in Lachen aus, und er schenkt mir ebenfalls ein breites Lächeln.

»Ich auch. Wie wäre es, wenn ich dir etwas empfehle und du mir?«

»Abgemacht.«


Kapitel 24

Wynn
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Im Café gab es alles, von extravagantem Matcha bis hin zu Iced Americano, aber Lanston und ich entschieden uns sofort für Pumpkin Spice Latte. Wir sprachen über Boston. Lanston träumt davon, eines Tages dorthin zu ziehen, und je länger er darüber sprach, desto mehr wurde es auch zu meinem Traum.

Verwandte Seelen und so.

Als wir die Buchhandlung verlassen, hat jeder von uns fünf Bücher in der Tasche. Er hielt es für eine tolle Idee, wenn wir uns gegenseitig Bücher aussuchen würden, also wählte ich ein paar, die mir gefielen, und ein paar neue, die ich noch nicht gelesen habe.

Wir schworen uns, die Bücher erst anzuschauen, wenn wir wieder in unseren Zimmern sind, und haben die Tüten deshalb zugebunden. Die Vorfreude bringt mich schier um, als ich meine in die Hecktasche meines Motorrads packe. »Danke.«

Lanston strahlt mich an und setzt den Helm auf. »Wofür?«

»Ohne dich wäre dieser Tag beschissen geworden. Liam hat mich verletzt … Und ich war schon drauf und dran, einfach vor allem davonzulaufen.«

Er senkt den Kopf, und auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen kann, weiß ich doch, dass dieses bezaubernde Lächeln wieder seine Lippen umspielt. »Ich weiß … Und es ist in Ordnung, wenn du das immer noch machen willst. Ich wollte dir einfach nur einen schönen Nachmittag verschaffen und dich lächeln sehen. So viel Spaß wie mit dir heute habe ich schon seit Jahren nicht mehr gehabt.« Seine Stimme klingt verletzlich, und mein Herz flattert. »Fährst du alleine zurück, oder hast du Lust, mit zum Tattoostudio zu kommen? Liam ist möglicherweise gerade dort«, warnt er mich, doch seine Stimme klingt ruhig.

Wir beide wissen, dass Liam ein Herz aus Gold hat. Er hat mit Dämonen zu kämpfen, die ich nicht einmal annähernd verstehe.

»Zeig mir, wo es langgeht.«
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Das Tattoostudio ist ein paar Blocks entfernt, und als ich Liams weißen Camaro davor parken sehe, zieht sich mir der Magen zusammen.

Lanston sieht mich mitfühlend an und bietet mir den Arm an. »Wenn er dadrinnen ist, dann ist er dazu bereit, sich zu entschuldigen. Hast du gesehen, wie ich ihn gestoßen habe? Danach kehrst du nicht wieder zurück, außer du bist bereit, dich zu entschuldigen«, sagt er sarkastisch.

Wir bringen beide ein hoffnungsvolles Lächeln zustande. Aber ich bin immer noch verletzt von dem, was Liam vorhin getan hat.

Als wir das Studio betreten, bin ich erleichtert, dass es leer ist. Jemand ruft uns aus einem der rückwärtigen Räume zu, dass wir nach hinten gehen sollen, und Lanston führt mich, ohne zu zögern, dorthin.

Wie viele Male er wohl schon hier gewesen ist? Lanston trägt immer Hoodies oder Pullover und lange Hosen, weshalb ich nicht weiß, wie stark er tätowiert ist. Liams Körper hingegen habe ich wochenlang obsessiv studiert. Ich glaube, es gibt nicht eine Tätowierung, an die ich mich nicht erinnern könnte.

Ein Mann mit einer surrenden Tätowiermaschine beugt sich über Liams Kopf. Er sticht ihm etwas hinters Ohr. Ich ziehe eine Grimasse. Es sieht unheimlich schmerzhaft aus, aber Liam wirkt ungerührt, zumindest bis er aufblickt und uns beide bemerkt.

Lanston verschränkt die Arme. »Hast du etwa schon ohne uns angefangen?«

Liam grinst, antwortet aber nicht. Wir setzen uns, während wir warten, weil wir den Tätowierer nicht stören wollen. Er setzt noch ein paar weitere Stiche, bevor er Liams Haut abwischt und ihm einen Folienverband aufklebt.

Ich versuche, mich nicht auf Liam zu fokussieren. Noch bin ich nicht bereit für seinen kalten Blick.

»Okay, Nevers, jetzt sind Sie dran.«

Lanston steht auf und tauscht mit Liam die Plätze.

Als sich Liam neben mich setzt, wende ich den Blick ab und versuche, alles von heute Nachmittag auszublenden, abgesehen von der Buchhandlung und dem Café.

Er legt seine Hand auf meine, und ich schwanke hin und her, ob ich jetzt weinen oder ihm stattdessen die Hölle heißmachen soll, weil er so ein verdammtes Arschloch ist. Aber als ich den Kopf drehe und unsere Blicke sich treffen, grinst er entschuldigend und mit müden Augen.

»Es tut mir leid wegen vorhin, Wynn.«

Mein Bauchgefühl möchte, dass ich ihm sofort vergebe und nie wieder darüber spreche. Doch er sieht so aus, als hätte er noch mehr zu sagen, also unterbreche ich ihn nicht.

»Ich war für eine Weile neben der Spur. Jetzt bin ich wieder viel klarer im Kopf … Es tut mir leid, dass ich dich so angesehen und all das zu dir gesagt habe.« Dabei unterbricht er den Blickkontakt nicht für eine Sekunde.

»Danke für die Entschuldigung«, sage ich halbherzig. Es tut mir immer noch weh, und ich weiß nicht so recht, woran ich bei ihm bin.

Etwa eine Viertelstunde lang sitzen wir schweigend da, während Lanston tätowiert wird. Er lässt sich die römische Zahl Drei stechen, gleich über der Ellenbeuge auf der Innenseite seines Arms. Dort stand bereits eine römische Zwei, die nun um einen Strich erweitert ist. III.

Die beiden wechseln noch ein paar Worte mit dem Tätowierer und bezahlen. Als wir das Studio verlassen, habe ich das Gefühl, den Rest des Abends schlafen zu können.

Liam geht mir voraus, und ich sehe, dass er seine Tätowierung auf die gleiche Art hat ändern lassen wie Lanston. Aus der römischen Zwei wurde eine Drei.

»Wollt ihr mir jetzt verraten, was es mit der Drei auf sich hat?«, frage ich und sehe die beiden an.

»Weißt du was? Wir fahren um die Wette zurück, und wenn du uns dabei schlägst, verraten wir es dir.« Lanston lächelt mich schelmisch an.

Liam startet den Motor und lacht. »Als könnte Coldfox uns in einem Rennen schlagen.«

»Ich werde den Boden mit euch beiden wischen.« Damit setze ich mir den Helm auf und fahre los.

Lanston schreit etwas mit einem Lachen, das tief aus seiner Brust kommt, und Liam lässt einfach den Motor aufheulen und jagt mir in seinem Camaro hinterher.

Wir fahren unverantwortlich schnell über den Highway und kassieren alle drei einen Strafzettel. Der Polizist klopft sogar mit seinem Stift an Lanstons Helm, während er mit uns schimpft, so verärgert ist er.

Sobald der Cop wieder abgefahren ist und wir uns davon überzeugt haben, dass gerade keine weiteren Fahrzeuge kommen, fahren wir wieder los. Ich muss so sehr lachen, dass mir die Tränen über die Wangen laufen. Und ich weiß, dass auch Lanston unter dem Donnern unserer Motorräder lacht. Bei Liam bin ich mir da nicht so sicher, weil er uns so weit voraus ist.

Wir schaffen es heil zurück bis zur Tiefgarage, Gott sei Dank, und stellen unsere Bikes auf den vorgesehenen Plätzen ab. Liams weißer Camaro parkt uns gegenüber. Er ist leer, doch der Motor gibt immer noch knackende Geräusche von sich, also war er uns doch nicht so weit voraus.

»Dieser Cop hat uns tatsächlich ziemlich leicht vom Haken gelassen.« Lanston steckt seinen Strafzettel in die Tasche, nachdem er ihn noch einmal durchgelesen hat. »Aber er ist und bleibt ein Arschloch.«

»Er hätte uns verhaften können«, murmle ich, während ich die Tüte mit den Büchern aus der Hecktasche hole. »Er ist ein Heiliger.«

»Nur weil du ihm schöne Augen gemacht hast! Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er Liam und mich auf dem Asphalt in Handschellen gelegt.« Lanston tut so, als wäre er traurig, während er beide Hände hinter seinen Rücken hält.

Ich bewerfe ihn mit meinem Helm, und er schafft es gerade noch, ihn zu fangen. »Gern geschehen«, grinse ich und renne mit meiner Büchertüte auf die Treppe zu.

»Na von wegen!«, ruft er mir hinterher, aber ich flitze bereits um die Ecke und die Treppe hoch, wobei ich zwei Stufen auf einmal nehme. Als ich das Erdgeschoss erreicht habe, stoße ich die Tür auf und laufe in jemanden hinein.

Meine Bücher purzeln aus der Plastiktüte und verteilen sich auf dem Fußboden. Ich hole erschrocken Luft und bete zu Gott, dass ich nicht gerade unsere kleine, alte Rezeptionistin Mrs. Abett über den Haufen gerannt habe, aber glücklicherweise ist es nur Liam.

Er reibt sich den Kopf und lacht. »Himmel, ich wollte nur nachsehen, wo ihr bleibt. Ich bin schon seit einer Ewigkeit hier. Nicht, dass ihr in einen Unfall verwickelt wurdet …«

In dem Moment kommt Lanston durch die Tür hinter uns geschossen, stolpert über meinen Fuß und landet ächzend neben Liam.

Wie die Idioten liegen wir drei auf dem Fußboden.

»Zu Kreuze kriechen sieht bei dir also so aus?«, witzelt Lanston und boxt Liam leicht gegen den Arm.

»Liam? Zu Kreuze kriechen?« Ich verdrehe die Augen, stehe auf und klopfe mir die Hose ab. Lanston setzt sich auf, und seine Augen werden groß. Hektisch sieht er zu mir auf und dann wieder zu Boden.

Mit hochgezogener Augenbraue forme ich mit den Lippen das Wort Was?. Doch es ist zu spät.

Liam hebt eines der Bücher auf, und meine Seele verlässt meinen Körper, als ich das Titelbild sehe. Darauf sind zwei fast nackte Menschen zu sehen, und sie sind nicht gerade mit Kuscheln beschäftigt.

»Ach du Scheiße.« Hastig fange ich an, die restlichen Bücher einzusammeln, und Lanston kann sich nicht beherrschen und lacht über meine Hektik.

Liam schmunzelt verwegen und reicht mir das Buch, das er in den Händen hält. »Du hast Lanston Bücher für dich aussuchen lassen?« Mir klappt der Mund auf, und Lanston lacht noch lauter.

»Woher weißt du das?«, erwidere ich, während ich die anderen Bücher betrachte, die alle in die gleiche Kategorie gehören wie das erste. Meine Wangen sind genauso heiß wie in der vergangenen Nacht, als wir beim Sex unter der Dusche erwischt wurden.

»Weil mir der Blödmann genau denselben Titel geschenkt hat.«

Lanston zuckt mit den Schultern, wobei er immer noch versucht, sich wieder einzukriegen. »Das Buch ist gut, okay? Ich lasse mich nicht zum Schweigen bringen.«

Wir drei sehen einander halb belustigt, halb verlegen an, bevor wir erneut in Gelächter ausbrechen. Dann sammeln wir unsere Bücher ein, und Liam besteht darauf, meine Tüte zu unserem Zimmer zu tragen.

Lanston schließt sich uns an und setzt sich auf mein Bett, während er seine Plastiktüte öffnet. Er wirft sein Cap auf mein Kissen und legt den Stapel zwischen uns ab. Liam hat sich auf seinem Bett ausgestreckt, den Kopf amüsiert aufgestützt, während er darauf wartet, zu erfahren, was ich für Lanston ausgewählt habe.

»Was ist das?«, fragt Lanston mit gerunzelter Stirn, blättert ein bisschen in den Büchern und liest interessiert ein paar Klappentexte.

»Krimis und Dark Romance. Sie werden dich die ganze Nacht lang wach halten. Nachdem ich das hier gelesen hatte, konnte ich kaum schlafen.« Ich reiche ihm eines mit einem Totenkopf auf dem Cover, und seine Augen füllen sich mit Entsetzen.

»Wynn, ich hasse Krimis.« Lanston stöhnt auf und lehnt sich zurück, um nach dem Stapel zu greifen, den er für mich ausgesucht hat.

»Und ich soll jetzt diese hier lieben?«

»Probier es einfach aus.«

»Das gilt aber auch für dich«, erwidere ich und sehe ihn demonstrativ an. Liam lächelt teuflisch.

Wir bleiben viel zu lang auf.

So eine Nacht wie diese habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Warum musste ich erst in einer Rehaklinik landen, um endlich Menschen wie mich zu finden? Menschen, die genauso denken und empfinden wie ich. Menschen, an denen mir mehr liegt als an allem anderen.

Liam schlägt einen Film vor und legt einen Thriller ein. Wir benehmen uns wie richtige Kinder und werfen sämtliche Kissen und Decken auf ein Bett, damit wir alle zusammensitzen können. Lanston holt Popcorn und Kaffee aus seinem Zimmer, während ich mich in die Küche schleiche, um eine Tüte Chips zu stibitzen.

Als der Film beginnt, sitze ich zwischen den beiden und lächle so entspannt, dass es sich wie ein Traum anfühlt. Kann es wirklich so einfach sein, richtig glücklich zu sein? Ich hoffe es. Auf das hier will ich nie wieder verzichten.

Lanston rutscht viel näher heran als nötig, aber vermutlich jagen Horrorfilme ihm eine Heidenangst ein. Es ist irgendwie süß, wie er sich die Hände vors Gesicht schlägt.

Liam und ich hingegen sind auf der gleichen Wellenlänge. Wir haben die Augen weit aufgerissen und grinsen über jeden Schreckensmoment und jede blutige Szene. Er stupst mich an und weist mit dem Kopf auf Lanston, der sich die Decke komplett über den Kopf gezogen hat.

»Du Angsthase.« Ich kneife ihn in die Seite, um ihn zu erschrecken, und er kreischt auf.

»Du bist so grausam!«, witzelt er und kippt vor Lachen in meinen Schoß.

Liam lacht sich kaputt und presst sich die Hand auf den Mund, um sein umwerfendes Lächeln zu verbergen. »Mann, es ist doch nur ein Film. Nichts davon ist real.«

»Es heißt aber Nach einer wahren Geschichte.« Lanston kramt nach der DVD-Hülle und hält sie hoch. Das steht tatsächlich darauf. Aber behaupten nicht die meisten Filme so etwas in der Art von sich?

Wenn du Mitte zwanzig bist, gibt es zwei Arten, wie Kaffee auf dich wirkt. Entweder summst du die ganze Nacht vor Energie, oder du bist eine Stunde lang voller Tatendrang und pennst dann ein.

Lanston lehnt an meiner Schulter und schläft tief und fest, während Liam hellwach ist. Er legt einen anderen Film ein und wirft einen Blick auf sein Smartphone, wobei er die Stirn runzelt, als er eine neue Nachricht sieht – vermutlich von seiner Mutter.

»Ich hoffe, du stehst auch auf Slasher-Filme.« Er lächelt und rutscht nah an mich heran. Sein Blick verweilt kurz auf Lanstons Kopf an meiner Schulter, doch er bleibt trotzdem gut gelaunt.

»Machst du Witze? Ich lebe dafür.«

Sein Grinsen wird breiter, und er drückt auf Play. Etwa zehn Minuten lange sehen wir uns schweigend den Film an, bevor Lanston umkippt und auf meinem Kissen landet.

»Was für ein Dummkopf«, sagt Liam in sarkastischem Ton.

»Du hast mir heute wirklich Angst eingejagt … Ich wusste nicht, was mit dir los ist, und Lanston hat sich ebenfalls Sorgen gemacht. Du bist alles, was wir haben, Liam.«

Er blickt auf meine Hand hinunter und erwidert leise: »Ich bin einfach ein bisschen durchgedreht … Hast du eine Ahnung, wie belastend es für mich ist, wenn die zwei Menschen, die mir am nächsten stehen, sterben wollen?«

Sofort fangen meine Augen an zu brennen. Ich weiß, dass er nicht gemein sein will, aber es ist schrecklich, es laut ausgesprochen zu hören. Die Wahrheit ist unerträglich.

»Aber genau deswegen sind wir doch hier, oder? Um wieder gesund zu werden.« Ich streiche über seine Wange und versuche, ihn dazu zu bringen, mir wieder in die Augen zu schauen, doch vergeblich.

»Und was, wenn du nicht wieder gesund wirst, Wynn? Was, wenn …« Sein Kiefer verspannt sich. »Was, wenn ich euch nicht retten kann? Was dann? Du weißt, dass ich jeden Tag da sein werde, wenn du erwachst. Aber bei euch beiden … Ich muss mein Herz schützen, weil ich nicht weiß, ob ihr morgen noch da sein werdet.«

In meiner Brust bildet sich ein schmerzhafter Knoten.

Ich habe das alles noch nicht aus Liams Perspektive betrachtet.

Lanston schläft tief und fest, sein leises Schnarchen ist das einzige Geräusch im Raum, bis das Opfer im Film kreischt. Was, wenn ich morgen aufwache und erfahren müsste, dass Lanston von eigener Hand gestorben ist? Das ist das schrecklichste Gefühl auf der ganzen Welt. Es ist so schmerzhaft, dass ich nicht einmal daran denken kann.

Ich hasse es.

Aber genau so waren wir, bevor wir drei aufeinandergestoßen sind, oder?

»Ich sage nicht, dass mit mir alles wieder in Ordnung ist oder mit Lanston.« Ich streiche Lanston die hellbraunen Haare aus der Stirn und genieße das süße Lächeln auf seinen Lippen, bevor ich wieder Liam anschaue. Er sieht mich schmerzerfüllt an. »Aber ich bin nicht mehr die kaputte Frau, die du durch Zufall im Krankenhaus getroffen hast. Und Lanston ist nicht mehr der verlorene Kerl, den du aus der Dusche gerettet hast. Unsere Chemie hat sich verändert. Und das liegt daran, dass wir drei uns hier kennengelernt haben. Auch wenn das Harlow nervt, es ist der Ort, an dem ich die beiden Menschen getroffen habe, an denen mir mehr liegt als an allem anderen.«

Liams Blick wird weicher, und er atmet erleichtert aus.

»Du meinst also, dass zu unserem Heilmittel eine geheime Zutat namens Nevers gehört?«

Ich lache und beuge mich zu Liam, lasse meinen Kopf an seine Schulter sinken. »Ja, das meine ich wohl. Nevers, Coldfox und Waters.« Ich schließe die Augen, während er mit den Fingern durch meine blassrosa Haare fährt. Er ist so warm, und seine Berührung lässt mein Herz flattern.

»Du weißt, dass er dich liebt, oder?«

Meine Wangen werden heiß. Ich sage nichts. Was sollte ich schon sagen? Natürlich weiß ich es … Wie hätte mir das entgehen sollen?

»Du weißt, dass ich ihn ebenfalls liebe.« Er sucht Blickkontakt mit mir, hält Ausschau nach Antworten, die meine Lippen nicht aussprechen wollen. In einer perfekten Welt hieße es wir drei gegen alles, dort würden wir unser bestes Leben leben. Aber das hier ist die Realität – natürlich will er, dass ich mich entscheide.

Er will wissen, wem mein Herz wirklich gehört.

Das ist nicht einmal eine Frage.

»Liam«, ich greife nach seinem Kopf und ziehe ihn zu mir heran, um ihn zu küssen. Seine Lippen sind weich, und als er seine Hand um meinen Nacken legt, verschmilzt mein ganzes Wesen mit ihm. Der Kuss dauert nur einen Moment, aber es fühlt sich wie ein perfekter, endloser Adrenalinstoß an, der das Herz donnern lässt – so als würde man von einer Klippe herunterspringen oder auf einem Berggipfel stehen und schreien. Er ist der einzige Mensch, den ich je haben will. »Ich liebe euch beide total, nur eben auf unterschiedliche Art. Du bist immer der Einzige gewesen.«

Liam fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Die Tätowierung steht für uns drei«, bemerkt er. »Bisher waren es nur Lanston und ich, aber auch du gehörst zu unserer Heilung dazu, also haben wir beschlossen, dich hinzuzufügen.«

Ich keuche leise auf, und mein Blick wandert von Lanstons Arm zu der Stelle hinter Liams Ohr. Habe ich es wirklich geschafft, dass ich ihnen so viel bedeute?

»Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde, Wynn. Nichts.«


Kapitel 25

Liam

[image: ]

Wynn starrt auf die kalten Tasten des Klaviers.

Es ist Sonntagmorgen, und wir genießen den Kaffee, den Lanston uns mitgebracht hat. Er sitzt zusammengesunken auf dem Sofa und blickt durch die Erkerfenster. Die Aussicht ist trostlos, seit dem frühen Morgen regnet es ununterbrochen.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich daran zurückdenke, wie Wynn mich sanft geküsst hat, bevor sie vergangene Nacht eingeschlafen ist. Nach ihrem Geständnis haben wir nicht mehr viel miteinander gesprochen. Das brauchten wir nicht. Ich war mehr als nur glücklich, dass sie sich in meine Arme gekuschelt hat und während des Horrorfilms eingeschlafen ist.

Sie sieht so friedlich aus, wenn sie schläft.

Ganz anders als jetzt im Moment. Ihre Augen wirken gequält, der Kiefer angespannt wegen einer alten Verletzung, die sich nicht heilen lassen will.

»Okay, zeig es mir noch einmal.«

Sie seufzt und bringt ihre Finger wieder in Position, streckt sie angespannt nach den Tasten aus, als wäre sie geschlagen worden, um sich diese Haltung einzuprägen.

»Halt, warte.« Ich lasse meine Hände über die tieferen Töne schweben und zeige ihr eine entspannte Haltung. »Versuch es mal auf diese Art. Klavier spielen sollte entspannt und natürlich sein. Lass die Musik durch deine Seele strömen, durch jede Faser deines Wesens, und dann lass die Finger über die Tasten gleiten.« Ich schlage die Tasten leicht an, und die Musik, die aus dem Klavier ertönt, ist leise und düster.

»Hör auf ihn, Wynn. So hart, wie du die Tasten anschlägst, kann ich deine inneren Dämonen hören. Aber wenn Liam spielt, kitzelt es mein Inneres.« Lanston grinst, lehnt sich in die Polster zurück und stürzt den Kaffee hinunter, als müsste er ohne ihn sterben.

Wynn stöhnt auf und schüttelt ihre Hände ein paarmal aus, bevor sie sie wieder auf die Tasten legt. Immer noch angespannt. Das scheint schwieriger zu werden als gedacht.

»Du hast gut reden, aber meine Hände sind nicht so groß wie deine. Ich komm nicht an die Tasten ran, die ich brauche.«

Ich runzle die Stirn, während ich darüber nachdenke, wie ich ihr helfen kann.

»Okay, versuchen wir es mal damit. Spiel so, wie du es normalerweise tun würdest, und ich spiele ein paar Oktaven tiefer. Versuch, dich an die Leichtigkeit des Klangs anzupassen, und hab keine Angst davor, deiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Wenn dir danach ist, ein paar Noten hinzuzufügen, dann tu das. Wenn du dich verspielst, scheiß drauf.«

Unsicher sieht sie mir in die Augen, bevor sie nickt.

Ich fange zu spielen an, und nach einer Strophe fällt sie ein. Zuerst klingt es ein bisschen roh. Sie schlägt die Töne immer noch zu fest an und ist völlig versessen darauf, jede Note perfekt zu spielen.

Okay, Zeit, sie zu überrumpeln.

Ich füge ein paar Noten am Ende jedes Akkords hinzu, und sie sieht mich mit blitzenden Augen an.

»Das ist nicht …«

»Sch, sch, spür die Musik, Wynn.« Mit einem Grinsen schließe ich die Augen, um mich vom Klang dieser wunderschönen Melodie überwältigen zu lassen. »For the Damaged Coda«, was für ein Meisterwerk. Ich mag gar nicht zugeben, wie intensiv ich diese Melodie geübt habe, nur für diesen einen Moment.

Noch eine weitere Strophe lang spielt sie genauso, wie sie es gelernt hat, und dann passiert etwas Wundervolles.

Ihre Akkorde sind eine Oktave höher als sonst, und sie schmückt jede Strophe mit einer Improvisation aus. Der Klang ist kostbar, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, wahrhaftig ihre Seelenmusik zu hören.

Langsam öffne ich die Augen, während meine Finger weiter über die Tasten tanzen. Regentropfen sprenkeln die Erkerfenster. Die Wolken hängen tief und schwer im Wald, die Wipfel der Kiefern lugen gerade noch heraus.

»Heilige Scheiße«, murmelt Lanston, dann höre ich, wie er vom Sofa aufsteht und sich hinter uns stellt.

Meine Hände werden langsamer, und ich lasse sie in den Schoß sinken, als das Lied endet. Wynn kommt ebenfalls zum Ende und sieht mich dann an. Ihre Wangen sind so gerötet, dass mein Herz schneller schlägt.

»Da ist unsere Wynn ja.« Ich streiche ihr die rosa Haare hinters Ohr, aber statt wie gehofft zu lächeln, verzieht sie den Mund. Große Tränen bilden sich in ihren Augen und tropfen auf die Tasten.

Lanston und ich sehen einander besorgt an, doch dann murmelt sie:

»Danke, dass du mir geholfen hast, mich wieder daran zu erinnern, warum ich das Klavierspielen früher so geliebt habe.«

Unruhig grabe ich die Finger in meine Knie. Der Drang ist seit gestern verschwunden, und das verleiht mir ein unbehagliches Gefühl.

Aber ihr schwereloses Lächeln sorgt dafür, dass mir dieses neue Unbehagen sehr willkommen ist.
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Die faulen Nachmittage und Abende mit Liam und Lanston sorgen dafür, dass sich das Leben behaglich anfühlt.

Was wird wohl passieren, wenn wir diesen Ort irgendwann verlassen? Werden wir den Kontakt zueinander verlieren und unserem Leben nachgehen, bis wir zwangsläufig erneut krank werden? Oder werden wir miteinander verbunden und geistig gesund bleiben?

Das frage ich mich.

Jericho war die ganze Woche vor dem Herbstfest mürrisch und gestresst. Heute wirkt er allerdings sehr entspannt.

»Sind alle fertig? Gehen Sie mit Ihren Partnern zusammen zum südlichen Parkplatz. Bis sechs Uhr müssen alle vollzählig versammelt sein, also seien Sie verdammt noch mal pünktlich«, sagt der Therapeut streng, doch er wirkt freudig erregt.

»Verdammt, Jericho, haben Sie heute Abend ein Date oder so was?«, scherzt Liam und zieht eine Augenbraue hoch, als wäre er ernsthaft an den Angelegenheiten unseres Therapeuten interessiert.

»Das geht Sie gar nichts an«, erwidert Jericho, ohne von seinem Klemmbrett aufzuschauen, aber mir entgeht nicht, dass er errötet.

Lanston legt den Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. Er lächelt breit, und seine Augen leuchten. »Wollen wir zur Stadt wieder um die Wette fahren?«

Liam wirft ihm einen dreckigen Blick zu und grummelt: »Wynn ist meine Partnerin. Wolltest du nicht mit Yelina zusammen hin?«

Lanston fummelt an seinem Basecap herum, stöhnt auf und fährt sich mit den Händen über den Nacken. »Na ja, ich hatte gehofft, ich könnte aus der Nummer irgendwie wieder rauskommen.«

Ich stupse ihn mit der Schulter an. »Das ist furchtbar.«

»Sie ist manchmal unglaublich zickig«, sagt er. Dabei meidet er den Augenkontakt.

Auch Liam schubst ihn spielerisch. »Du bist ein Arschloch. Los, geh zu ihr, bevor sie sich auf die Jagd nach dir macht.«

Lanston lässt besiegt die Schultern hängen, es hat ihm sichtlich die Laune verhagelt.

»Liam und ich sind doch auch dort. Wir werden sowieso alle miteinander abhängen.«

Er sieht mir in die Augen. »Versprichst du mir einen Tanz?«

Lächelnd spreize ich den kleinen Finger ab. »Versprochen.«

»Ein Tanz. Der Rest gehört mir«, grummelt Liam mit finsterem Blick.

Es reicht, um Lanstons Stimmung aufzuhellen. Das attraktive Lächeln kehrt in sein Gesicht zurück, und er kehrt zum Herrenhaus zurück, um sich mit Yelina zu treffen.

Liam nimmt meine Hand und zieht mich zur Garage. Er gibt den Türcode ein, und mein Herz macht einen Sprung, als er sich wieder zu mir umdreht. Seine blauen Augen strahlen heute unbeschwert. »Rast du nur gerne mit dem Motorrad oder auch mit dem Auto?« Er lässt die Autoschlüssel um seinen Zeigefinger wirbeln und zieht neugierig die Augenbraue hoch. Offensichtlich will er mich necken.

Ich zucke die Schultern. »Lass mich ans Steuer, und du weißt es.«

»Ja, klar.«

Die Scheinwerfer des Camaro leuchten auf, als er ihn aufschließt und die Beifahrertür für mich öffnet.

»Hast du etwa Angst, Waters?« Ich streiche ihm im Vorbeigehen über die Wange und setze mich auf meinen Platz.

Mit einem leisen Lachen senkt er den Kopf. »Nein, aber du wirst gleich welche kriegen, Sonnenschein.«

Herr im Himmel.

Jetzt habe ich Angst.

Mit einem manischen Grinsen im Gesicht, das ich noch nicht kenne, drückt Liam das Gaspedal durch. Dabei dreht er die Musik auf und lässt »Thunderclouds« von LSD wummern. Er wirft mir einen Blick zu, die Energie, die das Adrenalin ihm verleiht, steht ihm ins Gesicht geschrieben, und ich schreie auf, als er wie ein Rennfahrer auf den Highway einbiegt. Der Motor dröhnt, und die Räder kreischen auf dem Asphalt.

»Liam!«

Er lacht laut über die Musik hinweg. »Ich dachte, du fährst gerne schnell?«

»Nicht, wenn du wie ein durchgeknallter Psychopath fährst!« Verzweifelt klammere ich mich an den Griff über der Tür. Liam grinst nur noch breiter und geht schließlich vom Gas, bis er ein angemessenes Tempo erreicht hat. Ich hole tief Luft, doch mein Herz rast immer noch.

Die Euphorie der Angst pulsiert in meinen Adern. Es ist ein gutes Gefühl.

»Okay, es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe.« Er legt eine Hand auf meinen Oberschenkel, während die andere entspannt auf dem Lenkrad ruht. »Es hat aber auch ganz schön Spaß gemacht, oder?« Er hält seine blauen Augen auf die Straße vor sich gerichtet, und ich kann gar nicht anders, als ihn zu studieren. Er ist perfekt, atemberaubend. Die untergehende Sonne betont seine scharf geschnittenen Züge, und die Tätowierungen an seinem Hals und seinen Handgelenken bilden einen Kontrast zu dem grau melierten Pullover, den er heute Abend trägt. Seine schwarzen Ringe glänzen und erinnern mich an meinen eigenen. Mit dem Daumen streiche ich über den matten Ring an meinem Zeigefinger. Abgesehen von Lanston ist Liam der einzige Mensch, bei dem ich mich lebendig fühle.

»Ja, stimmt, es hat Spaß gemacht.« Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die Wange.

In Bakersville herrscht so viel Betrieb, dass wir ein paar Blocks von der Stelle entfernt parken müssen, wo sich Jericho und die anderen befinden. Die Gerüche von Pumpkin Spice, Zimt, frisch abgefallenen Blättern und Kaffee liegen in der Luft. All meine Lieblingsdinge sind hier an einem Ort versammelt, und die Kälte in der Luft macht alles nur noch anheimelnder.

Liam bemerkt meine Ausgelassenheit und grinst. »Du bist also ein richtiges Herbstmädchen, was?«

»Gefällt es dir hier etwa nicht?«

»Doch, es gefällt mir. Aber noch mehr genieße ich es, wie sehr es dir gefällt.«

Meine Wangen werden heiß, und ich stecke die Hände in die Taschen meiner schwarzen Strickjacke, während wir die Straße hinunter zum Treffpunkt gehen. Liam hat den Arm um mich gelegt, und einen wahnhaften Moment lang fühlt sich das wie ein Date an. Glücklich, voller Lächeln und Liebe.

»Da sind Sie beide ja.« Jericho hakt etwas auf seinem Klemmbrett ab. Die Laternenpfähle und die hängenden Lichter, die die Gebäude der Hauptstraße miteinander verbinden, leuchten auf.

Ich freue mich so sehr auf diese Nacht voller Aktivitäten. Letztes Wochenende zum Tätowierer zu fahren, hat Spaß gemacht. Wir konnten diese Auszeit von den Sitzungen gut gebrauchen, fern von den Gerüchten und Geheimnissen im Harlow. Schon lange habe ich damit aufgehört, Liam wegen der verschwundenen Menschen zu nerven. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass es irgendwo eine Verbindung zwischen Crosby und ihnen gibt, hielt ich es für das Beste, alles im Keller begraben zu lassen, auch wenn ich immer noch oft an sie denken muss.

Lanston und Yelina bemerken uns von der anderen Straßenseite aus. Wir treffen sie in der Mitte der abgesperrten Straße. Lanston trägt wie üblich seine Baseballkappe und seine schwarze Lederjacke. Yelina sieht uns stirnrunzelnd an, als wir auf sie zugehen, und verschränkt die Arme. Ihre lockere weinrote Strickjacke sieht zusammen mit ihrer schwarzen Skinny Jeans richtig gut aus.

»Hey, wie war die Fahrt?« Liam klopft Lanston auf den Rücken.

»Furchtbar.« Yelina macht ein finsteres Gesicht und greift in ihre Handtasche, um eine frische Schicht rotes Lipgloss aufzutragen.

Lanston wirkt aufgebracht. Er hat die Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass es aussieht, als hätte er eine Monobraue, und er zieht eine Grimasse, als hätte ihm jemand in die Kronjuwelen getreten.

»Was zum Teufel ist denn passiert?«, frage ich, wobei ich ein Lachen nicht unterdrücken kann.

»Yelina ist eben von der Straße abgekommen, weil sie einem Vogel ausweichen wollte, und im Maisfeld gelandet. Jetzt habe ich Maiskolben in meiner Seele, und die ganze Sache hat mich mindestens zehn Lebensjahre gekostet.« Lanston lässt dramatisch die Schultern hängen und stellt sich hinter mich, als würde ich ihn vor ihr beschützen.

»Das Maislabyrinth vom Herbstfest? Ach du Scheiße, du hast Glück, dass du niemanden umgefahren hast!« Ich will mich umdrehen, um nach Lanston zu greifen, doch er dreht sich mit mir mit, sodass er hinter mir bleibt.

Männer.

Yelina schnauft. »Wenn dein Freund ein Auto fahren würde statt eines blöden Motorrades, dann wäre das alles gar nicht passiert.«

»Ich hätte dir meinen Helm geliehen«, murmle ich, woraufhin sie mich mit zu Schlitzen verengten Augen ansieht.

»Kommt schon, Leute, lasst uns heute Abend einfach Spaß haben.« Liam legt seine Arme um mich, und Lanston und führt uns zurück zu Jericho. Yelina marschiert vorweg, und mir entgeht der kalte Blick nicht, den sie mir zuwirft.

»Kann ich heute Abend nicht einfach mit euch beiden zusammenbleiben? Sie nervt.« Lanston zieht eine Schnute, doch Liam ignoriert ihn.

Irgendwie beruhigt die nächtliche Luft mich. Jericho kommandiert alle mit Leichtigkeit herum; er ist dazu geboren, der Boss zu sein, und die Ergebnisse lassen ihn aufblühen. Wir helfen dabei, Stehtische mit schwarzen Tischdecken und Kerzen darauf aufzustellen. Es tauchen immer noch mehr Menschen auf, was ich gar nicht für möglich gehalten hätte, aber vermutlich ist dieses Fest an diesem entlegenen Ort ziemlich beliebt. Wie es aussieht, kommen Menschen aus der ganzen Gegend nur deswegen hierher.

Ich verteile Faltblätter mit dem Festprogramm, und Liam gibt Armbänder an Erwachsene aus, die zeigen, dass sie Alkohol trinken dürfen.

Es fällt mir schwer, ihn nicht anzuschauen. Sein grau melierter Pullover verbirgt die meisten seiner Tätowierungen, aber ich kann dennoch ein paar erkennen, die über seine Handgelenke hinausragen. Die Onyxringe an seinem Daumen und Mittelfinger sind in dem bernsteinfarbenen Licht bezaubernd. Er hebt den Kopf und sieht mir in die Augen, und statt wie üblich den Blick abzuwenden, halte ich ihm stand.

Mit dem Mund formt er die Worte: »Amüsierst du dich?«

Ich zucke mit den Schultern und erwidere auf die gleiche Art: »Ich denke schon.«

Das Leben hier ist gar nicht so übel. Bakersville ist weit von der Großstadt und dem Gewusel entfernt. Wenn ich an einem Ort wie diesem leben würde, könnte ich vielleicht glücklich sein. Mich in der Natur wiederfinden und von den unrealistischen Standards der hektischen Welt fernhalten.

Dies ist die Art von Leben, für die ich geschaffen wurde.

Und das ist in Ordnung. Es ist in Ordnung, klein und unauffällig zu sein. Wie die meisten Edelsteine.

Das sind meine Affirmationen.

Jericho klatscht in die Hände, und unsere Gruppe versammelt sich um ihn herum. Er streckt die Hand in die Höhe, in der er ein frisches Bier hält. »Leute, das haben Sie heute Abend großartig gemacht. Und jetzt genießen Sie das Fest, und bleiben Sie mit Ihrem Partner zusammen. Bevor wir um Mitternacht wieder nach Hause fahren, werde ich noch einmal alle durchzählen. Wenn Sie früher zurückkehren wollen, müssen Sie zu mir kommen, und dann streiche ich Sie von der Liste.«

Lanston und Yelina kommen auf uns zugeschlendert. Zumindest scheinen sie jetzt etwas besser gelaunt zu sein. Ich frage mich, warum Yelina sich nicht für Lanston interessiert. Er ist attraktiv, lustig und charmant. Vielleicht steht sie eben einfach nur auf grüblerische, dunkelhaarige Kerle.

Tun wir das nicht alle?

»Also, der Herbsttanz beginnt in zwanzig Minuten. Wollt ihr zuerst auf den Nachtmarkt gehen und sehen, was sie dort zu bieten haben?«, fragt Liam. Yelina und ich fangen sofort zu strahlen an.

Sie ist gar nicht so übel; wahrscheinlich fühlt sie sich nur ausgeschlossen, weil wir anderen uns so nahestehen. Ich hake mich bei ihr unter, als Zeichen des guten Willens, und sie reißt überrascht die Augen auf. Sie sagt zwar nichts, aber ein erleichtertes und dankbares Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Kommt schon, Jungs!« Sie wirft die blonden Haare zurück und zieht mich an sich, als wären wir Schwestern. »Wynn und ich werden jemanden brauchen, der uns die Taschen trägt.«

Liam und Lanston wirken beide perplex wegen meiner plötzlichen Herzlichkeit Yelina gegenüber. Aber sie schütteln es schnell ab und folgen uns mit freudig schimmernden Augen.

Der Nachtmarkt ist wundersam.

Kleine Stände säumen die Straße. Orange, gelbe und braune Banner hängen über hölzernen Ständen, und bunte Lichter werfen genug Licht, um die Steine der Gebäude in Rot zu tauchen. Musiker spielen ihre atmosphärischen, gefühlvollen Lieder, und das warme Gelächter der Menschen lässt mein kaltes Herz auftauen.

Nostalgische Gefühle schnüren mir die Brust zu, als ich mir den handgemachten Schmuck und die Bilder ansehe, die Pullover und Decken, die von reizenden älteren Damen in der Stadt gestrickt wurden. Doch mein Lieblingsstand ist der, an dem Sträuße aus getrockneten Blumen verkauft werden. Yelina verliert rasch das Interesse daran und zieht Lanston mit sich, um sich ein paar Handtaschen anzuschauen.

Liam lungert bei den Sträußen aus getrocknetem Schleierkraut herum. So ehrfürchtig, wie er dreinschaut, glaube ich nicht, dass er schon einmal getrocknete Blumensträuße gesehen hat. Die Pfingstrosen sind immer meine Lieblingsblumen gewesen. Sie bewahren ihre verblassten Farben so schön.

»Was gefällt dir so daran?«, fragt Liam. Seine Brust drückt sich an meinen Rücken, was mir einen warmen Schauer über den Rücken laufen lässt.

»Es hat etwas Morbides an sich, findest du nicht auch?«, erwidere ich, während ich eines der trockenen Blütenblätter liebkose. »Ich glaube, es macht mich einfach glücklich, dass etwas, das im Leben so schön gewesen ist, im Tod genauso schön ist, wenn nicht sogar noch schöner. Ewige Schönheit.«

»Du hast recht. Das ist verdammt morbide.« Ich drehe mich zu ihm um, und er nimmt mein Kinn sanft in seine kalten Finger. »Aber du wärst nicht Wynn Coldfox, wenn dein Geist nicht solch ein dunkles, liebenswertes, bösartiges Ding wäre.«
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Liam Waters.

Wer ist er wirklich? Außerhalb von all dem hier. Er hat bisher nicht viel über seine Vergangenheit erzählt. Bürojobs, College, seine kaputte Familie. Aber wer sind wir, sobald wir wieder geheilt sind?

Ich kenne mich nicht einmal mehr selbst.

Aber ich habe mich mit der Idee angefreundet, mich neu kennenzulernen – auf meine innersten Gedanken zu hören und mich um die verletzten Teile meiner Seele zu kümmern.

Liam trägt einen Strauß aus Pfingstrosen und Schleierkraut zu seinem Wagen. Zusammen sehen sie auf tragische Weise verführerisch aus. Er hat auf diesen beiden Sorten bestanden, und es freut mich, dass meine morbide Liebe zu toten Blumen auf ihn übergesprungen ist.

Gemeinsam machen wir wunderschöne Dinge.

»Ich hätte sie heute Abend in der Hand halten können. Es war gar nicht nötig, dafür extra zum Wagen zurückzukehren.« Schuldgefühle machen sich in mir breit. Der Wagen ist ein paar Blocks entfernt, und der Herbsttanz wird in wenigen Minuten beginnen.

»Nein, du könntest nicht tanzen, wenn du sie die ganze Zeit halten musst. Und vergiss das Gedränge nicht. So wie ich dich kenne, wären sie binnen Sekunden zerdrückt«, sagt er lässig, während er die Beifahrertür öffnet und den Strauß auf den Rücksitz legt.

Er sieht an mir vorbei, und seine Augen weiten sich. Dann setzt er sich auf den Beifahrersitz und zieht mich auf seinen Schoß, bevor er die Tür schließt und den Wagen verriegelt. Sein angestrengter Atem jagt mir Angst ein.

»Was ist los?« Ich drehe den Kopf, um zum Fenster hinauszuschauen.

Ein einsamer Mann spaziert langsam über den Bürgersteig. Er trägt eine Baseballkappe und eine schwarze Jacke. Zuerst denke ich, dass es Lanston ist, aber die Kappe ist zu dunkel, und im schummrigen Licht der Straßenlaterne erkenne ich, dass dieser Mann blond ist. Er hat nichts besonders Angsteinflößendes an sich, aber dann erinnere ich mich wieder daran, was Lanston mir über Crosby erzählt hat.

Der Mann setzt seinen Weg über den Bürgersteig fort, ohne sich um uns zu kümmern, und Liams Schultern entspannen sich wieder. Er hält mich eng an sich gedrückt und vergräbt die Fäuste in meiner Strickjacke, senkt den Kopf und atmet meinen Geruch ein. Die Hitze zwischen uns verbrennt mir das Herz. Schließlich lässt seine Angst nach, und er lockert den Griff.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich und lehne mich zurück, um ihm in die Augen zu schauen.

»Nicht wirklich«, gibt er zu, sein Blick fällt auf meine Lippen. »Wynn, ich weiß nicht, ob du in meiner Gegenwart sicher bist.« Er vergräbt die Hand in meinen Haaren und drückt seine Stirn an meine.

Mein Herz rast, und mir wird schwindlig, als seine Lippen meinen Mund streifen.

»Aber ich will dich immer noch – ich kann mich nicht von dir fernhalten.« Besitzergreifend küsst er mich, packt mit der einen Hand meine Haare und lässt die andere meinen Rücken hinuntergleiten, bis er meinen Hintern umfassen kann. Ich sitze rittlings auf seinem Schoß, und mein Shirt ist im Handgemenge hochgerutscht.

»Warum sollte ich nicht sicher sein?«, frage ich. Die Antwort kenne ich dank Lanston bereits, aber ich will, dass Liam sich mir gegenüber öffnet. Ich will es von ihm hören.

Seine Zunge dringt in meinen Mund ein, und ich stöhne, als er meinen Hintern fester hält, sodass ich die Erektion in seiner Jeans spüren kann. Er stöhnt auf, als ich mich an ihm reibe, meine Hände unter seinem grauen Pullover auf Erkundungstour gehen und über jede Vertiefung in seiner straffen Brust streichen.

»Weil ich eine finstere Vergangenheit habe.«

Mir stockt der Atem, und ich lehne mich zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Erzähl mir davon.«

Einen Moment lang sucht er Augenkontakt, bevor er die Zähne zusammenbeißt. »Ich werde es dir heute Abend erzählen, wenn wir wieder in unserem Zimmer sind. Wir können uns Kaffee kochen und aufbleiben, um zu reden. Was hältst du davon?«

»Es gibt nichts, was ich lieber tun würde«, flüstere ich an seinen Lippen. »Aber wenn wir hier so weitermachen, werden wir den Tanz verpassen.« Ich bewege meine Hüften an ihm, sein harter Schwanz reibt an meiner Pussy.

Er stöhnt kehlig auf und lässt seine Hand in meine Hose gleiten. Seine Finger sind kalt, und ich zucke mit einem Schrei zusammen, als er ohne große Umstände anfängt, über meine feuchte Klit zu reiben.

»Oh verdammt, du bist bereits so heiß und bereit für mich, Wynn.« Er beißt mir in die Schulter und dringt mit einem Finger in mich ein. Ich vergrabe die Hände in seinen Haaren und zittere, als er ein paarmal in mich hineinstößt, bevor er den Finger wieder herauszieht und ihn sich in den Mund steckt.

Vor Verlegenheit werden meine Wangen heiß. Ich bin noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der sich so wie Liam verhält, so grausam und hungrig, unerbittlich. Gefährlich.

Ich fühle mich von ihm angezogen wie eine Motte vom Licht.

»Du schmeckst so verdammt gut.« Er saugt an seinem Finger und beugt sich vor, um meine Lippen erneut zu erobern. Als ich mich selbst schmecke, stöhne ich auf.

Er hebt mich an, um sich die Hose aufzuknöpfen, und zieht sie rasch hinunter. Sein Schwanz springt heraus, und ich muss schlucken, als er meinen Bauchnabel berührt. In dieser Position ist er verdammt noch mal tödlich.

Eine Droge, hinter der ich immer her sein werde.

Unsere Blicke treffen sich, und ein paar Sekunden lang sehen wir einander an, atmen tief, sodass die Fenster beschlagen. Er hebt mich erneut an und dringt in mich ein. Ich lege meine Arme um seine Schultern, während er mich an den Hüften fasst und mich hinunterdrückt, bis er ganz tief in mir ist.

Ich beiße ihn in die Schulter, um den Schrei zu unterdrücken, der in meiner Kehle aufsteigt, und er stöhnt mir ins Ohr.

»Du gehörst mir, Wynn. Ich werde dich niemals gehen lassen«, flüstert er düster, während er in mich hineinhämmert, als wäre er völlig durchgedreht. Mit jedem Stoß trifft er auf meinen Gebärmutterhals.

Es ist unmöglich, leise zu bleiben, wenn er meinem Körper derart huldigt. Ich halte mich an ihm fest und atme seinen Geruch ein, während er meinen Hintern hinunterdrückt und mir dabei hilft, mir mehr Reibung zu verschaffen.

»Auch wenn ich krank bin?«, flüstere ich.

Seine Stöße werden langsamer, aber jede Bewegung von ihm in mir ist euphorisch.

»Schon vergessen, dass ich ebenfalls krank bin? Und zusammen sind wir nicht mehr ganz so krank wie vorher.« Er hält inne, um sich ein Stück zurückzuziehen, damit er mir in die Augen schauen kann. »Remedium meum«, sagt er, und ein verletzliches Lächeln erscheint auf seinen Lippen.

»Mein Heilmittel«, erwidere ich leise, und dann treffen unsere Lippen wieder aufeinander. Er vögelt mich leidenschaftlich – nun ja, so leidenschaftlich, wie das in einem Auto eben möglich ist. Seine Lippen sind weich, als er meine Brüste küsst und mit der Zunge sanft über meine Haut streicht.

»Ich werde gleich in dir kommen, Sonnenschein. Ich hoffe, du nimmst immer noch die Pille.«

Ich lache und vertiefe den Kuss, unsere Zungen erkunden einander, bevor ich ihm leise antworte. »Ich habe eine Spirale, seit ich zwanzig bin.«

»Hat dir die schon mal jemand rausgezogen?«, fragt er düster. Ich schüttle den Kopf, schwindlig und trunken vor Lust. »Nur mein Gynäkologe.« Seine Zähne streifen meinen empfindlichen Nippel, und er haucht dagegen. »Das kann ich eines Tages bei dir tun, falls du jemals den Wunsch verspürst, von mir schwanger zu werden. Ich werde sie langsam herausziehen und dich dann ficken, bis du schreist. Ich vögle dich, bis du mein Kind in dir trägst.« Wieder erobert er meine Lippen.

Heilige Scheiße.

»Liam«, stöhne ich. Mir fällt absolut keine Antwort ein. Sein Mundwerk ist dreckig, und was er sagt, verfängt sich in meinen Gedanken und macht mich so unglaublich heiß.

»Gefällt dir das, Wynn? Gefällt es dir, wenn ich davon spreche, dich zu schwängern?«

»Ja«, hauche ich.

Er stößt härter und fester in mich, reibt mit den Fingern über meine Perle, während er mich über die Schwelle treibt, und ich komme so intensiv, dass mir alles vor den Augen verschwimmt und mein ganzer Körper vibriert.

Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und stöhne, während ich die letzte Welle meines Orgasmus genieße. Liam kommt einen Moment später, sein Schwanz pulsiert in mir, und er runzelt die Stirn, während er stöhnt wie ein Sterbender.

Ich sacke an seiner Brust zusammen, und einen glückseligen Moment lang sitzen wir schwer atmend da und lassen unsere Herzen im Einklang schlagen.

»Glaubst du, wir haben immer noch Zeit für einen Tanz?«, fragt er unschuldig, seine blauen Augen voller Verheißung und Zuneigung.

Mit einem Lachen küsse ich ihn. »Ja, ich glaube schon.«
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Schamlos kehren wir in den Glanz des Festes zurück. Ich weiß, dass es gefährlich ist, Wynn zu lieben, aber ich sehne mich einfach nach jedem ihrer Atemzüge.

Mein Mobiltelefon summt. Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, doch ich ignoriere es, so gut es geht. Nicht heute Abend. Ich werde das heute Abend nicht an mich heranlassen.

Lanston ruft uns, als wir wieder aus dem Schatten auftauchen.

»Wo seid ihr nur gewesen?« Er mustert unsere Gesichter und runzelt die Stirn. »Und warum seht ihr so aus, als hättet ihr gerade im Auto gevögelt?«

Wynn schlägt sich die Hand vor den Mund und keucht auf, dann stößt sie ihn mit der Schulter an.

Sie lachen beide, doch mir entgeht der Schmerz in Lanstons Augen nicht.

Das ist eine beschissene Situation.

Diese beiden Menschen bedeuten mir mehr als alles andere auf der Welt, aber egal, was ich tue, einer von ihnen leidet. Schuldgefühle machen sich in mir breit, und der Drang, mich selbst zu verletzen, löst eine Gänsehaut auf meinen Armen aus.

»Du hast mir einen Tanz versprochen.« Lanston greift nach Wynns Hand, und sie lächelt mich entschuldigend an, bevor sie mit ihm zusammen zu den anderen Paaren auf die Straße rennt. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, und sie lacht. Seine Augen strahlen sie voller Zuneigung an. Ich setze mich auf die Bank neben Yelina.

Heute Abend gehen hier viele andere aus dem Harlow tanzen. Mitarbeitende, Patienten. Jericho hält eine attraktive, junge Frau in den Armen, und die Röte auf seinen Wangen bringt mich zum Grinsen.

Ich sehe zu, wie Lanston und Wynn mit langsamen Bewegungen tanzen. Sie lächelt, völlig im Moment versunken.

»So schlimm?«

»Was?«

Yelina holt eine Zigarette heraus und steckt sie an. Ihr Blick ist trübe, und sie sieht aus, als hätte sie bereits die Nase voll von heute Abend. »Du liebst sie«, stellt sie gleichgültig fest, so sicher wie der Rauch, den sie einatmet.

»Ja … das stimmt.« Lanstons Hand ruht auf Wynns Kreuz, und sie hat die Arme um seine Schultern gelegt, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Mein Herz zuckt unsicher.

»Na, wenn sie kein Glückspilz ist. Vögelt ihr sie beide?«

Ich werfe Yelina einen kalten, warnenden Blick zu. »Nein.«

Sie lacht grausam. »Na, das werden wir noch sehen.«

Tief in mir drin weiß ich, dass Lanston das niemals tun würde. Aber meine Augen und mein Gehirn sagen mir etwas anderes. Die beiden halten einander so ungezwungen, liebevoll. Und Yelinas Bemerkung hilft auch nicht gerade gegen das düstere Geraune in meinem Kopf.

Und schon ist der Samen des Zweifels ausgesät.

Und die Dunkelheit in mir kribbelt.
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Lanstons Hände sind warm und seine liebenswerten Augen sogar noch wärmer.

Das Lied ist lang und wehmütig. Einer meiner Lieblingssongs. »The Night We Met« von Lord Huron.

Lanston zieht mich enger an sich und flüstert: »Ich erinnere mich noch an die Nacht, als wir uns kennengelernt haben.« Seine Stimme und seine Augen sind melancholisch.

»Ich auch. Das war so vor einem Monat und unter dem Einfluss eines Therapeuten.« Ich grinse und ziehe eine Augenbraue hoch in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.

Sein Blick wird sanfter, und er nickt. »Ja. Vermutlich ist es deshalb so anders. Du, das Mädchen mit den rosa Haaren und dem Kummer in den Augen. Du, der Mensch, der genauso kaputt war wie ich.«

Mir wird das Herz schwer.

Ich weiß, was er zu sagen versucht. Liams Worte von letztens kommen mir wieder in den Sinn. Du weißt, dass er dich liebt, oder? Zu wissen, dass man ohne den Hauch eines Zweifels in einen Mann verliebt wäre, wenn man ihn zuerst getroffen hätte, ist ein Schmerz, der sich nicht heilen lässt. Aber dieser Teil meiner Seele gehört Liam. Ich liebe sie beide innig – nur eben auf unterschiedliche Art.

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf dieser Welt mich besser versteht als du, Lanston.« Ich lasse den Kopf an seiner Brust ruhen, und er streichelt mich vorsichtig. Seine Umarmung ist, als säße ich in eine warme Decke eingewickelt unterm Sternenhimmel.

»Aber es wird immer er sein, oder?«, flüstert er.

Ich beiße die Zähne zusammen und nicke. »Dafür wirst du immer Teil unseres Heilmittels sein.«

Er stößt ein kurzes, tiefes Lachen aus. »Eures was?«

»Unser Heilmittel. Wir drei. Immer wir drei.« Ich strahle ihn an, und die Traurigkeit in seinen Augen hellt sich auf, bis sie ganz verschwindet.

»Er hat dir also von den Tätowierungen erzählt, nicht wahr? Wenn ich so darüber nachdenke, ihr beide habt mich auf eine Art geheilt, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Wegen euch beiden möchte ich leben. Jeden einzelnen Tag.« Er küsst mich auf die Stirn, und ich umfasse seine Wange.

»Und ihr beide seid der Grund, warum auch ich leben will.«

Wir sehen einander in die Augen, bis das Lied endet und alle anfangen, die Partner zu wechseln. Aus dem Augenwinkel sehe ich Liam auf uns zukommen und murmle: »Lass uns morgen wieder um die Wette fahren.«

»Nichts lieber als das.« Er dreht sich um und lächelt Liam strahlend an.

»Was dagegen, wenn ich den nächsten Tanz übernehme?« Liams Blick ist sanft, und meine Wangen werden warm, als er meine Hand ergreift.

»Sie gehört ganz dir«, erwidert Lanston, auch wenn seine Stimme nicht ganz aufrichtig klingt.

Liam nimmt Haltung ein, verbeugt sich und küsst meine Hand wie ein Gentleman, während das nächste Lied beginnt. »9 Crimes« von Damien Rice. Er richtet sich wieder auf und zieht mich an seine Brust, unsere Füße bewegen sich zusammen im Takt.

»Solch ein gewalttätiges Lied zum Tanzen«, murmelt er und drückt seine Lippen an meine Stirn. Dann dreht er sich und beugt mich hintenüber. Unsere Blicke treffen sich. Ich sehne mich danach, ihn zu küssen, mich mit ihm in den Laken zu wälzen, bis die Sonne aufgeht.

»Liam?«

»Hmm?« Seine Augen unter den schönen, dunklen Wimpern sind verschleiert. Er beugt sich vor, bis sich unsere Nasen berühren.

»Warum bist du an jenem Tag im Krankenhaus in mein Zimmer gekommen?«

Liam starrt mir in die Seele, als würde er nach einem Zweifel suchen. »Ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau. Ich wollte dich sehen. Ein paar Tage lang hatte ich mitbekommen, wie die Pflegekräfte und Ärzte über dich sprachen, während ich im Bett lag, und je mehr ich hörte, desto neugieriger wurde ich. Ich musste dich einfach sehen. Und als ich dich dann sah – Himmel. Ich war so wütend. Ich war so wütend, weil du perfekt warst, Wynn. Du warst wunderschön und hattest rosa Haare, eine ganz leicht gerunzelte Stirn, und in dem Moment, wo sich unsere Blicke trafen, wollte ich dich schütteln. Ich wollte, dass du lebst. Und der Gedanke daran, dass du stirbst …« Er holt tief Luft, um die Fassung zurückzugewinnen. »Ich bin an jenem Tag zu dir gegangen, weil ich wollte, dass du lebst. Und ich wollte dir dabei helfen, einen Grund zum Leben zu finden. Dass wir uns hier ein Zimmer teilen würden, wusste ich nicht, aber verdammt, was bin ich froh, dass das Schicksal es so entschieden hat.«

Er zieht mich wieder in die Höhe, und wir beenden den Tanz, bleiben still stehen. Alle anderen um uns herum bewegen sich flüssig, als wären nur wir beiden in einer Zeitblase gefangen. Er wickelt eine meiner Strähnen um seinen Finger und grinst.

Niemand sonst hat eine Liebe wie die von Liam erlebt. Sie ist chaotisch. Sie ist rein. Es ist Liebe in ihrer einfachsten, kathartischsten Form.

Liam küsst mich auf die Lippen. »Danke für die glücklichsten Momente meines Lebens.«
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Der Mitarbeiter nimmt die Eintrittskarten von Lanston und Yelina entgegen, bevor er sie mit einem Nicken auffordert, das Maislabyrinth zu betreten.

Aufregung und Angst liegen in der Luft, und meine Haut kribbelt vor Vorfreude. Wer steht nicht darauf, einmal ordentlich in einem Geisterlabyrinth erschreckt zu werden?

Lanston kreischt fast sofort auf, woraufhin Yelina ihn anschreit, dass er ein Idiot ist. Liam schnaubt, und ich versetze ihm mit einem breiten Grinsen einen Ellbogenstoß.

»Er kann einfach nicht anders.« Ich versuche, das Lachen zu unterdrücken, versage aber völlig.

»Okay, seid ihr beiden bereit?« Der Mitarbeiter streckt die Hand aus, und wir reichen ihm unsere Tickets. Er winkt uns durch. Liam übernimmt die Führung, auch wenn ich angeboten habe, voranzugehen, da es mir nichts ausmacht, wenn ich mir als Erste vor Angst in die Hose mache.

Das Labyrinth ist dunkel, nur von Smartphonelichtern und ein paar Laternen hier und da beleuchtet. Es ist beeindruckend, dass diese Kleinstadt solch ein großes Fest auf die Beine gestellt hat. Die Atmosphäre ist absolut gelungen, und das Geschrei und Gelächter unterstreichen sie nur noch.

»Wenn du Angst hast, kannst du dich an meinem Arm festhalten.« Liam grinst höhnisch.

»Sagt der Mann, der sich beinahe in die Hose gemacht hat, als er in einen verlassenen Keller gegangen ist.«

Er sieht mich mit verengten Augen an und legt seine Arme um meine Brust. »Solch grausame Worte von solch bezaubernden Lippen.«

Wir bahnen uns den Weg durch das Labyrinth, schreien und rennen vor maskierten Mitarbeitern davon, die hinter uns herjagen und dabei Theatermesser und -äxte schwingen. Liams anfänglicher Mut hat sich in angriffslustiges Lachen und Gebrüll bei jedem Schreckmoment verwandelt.

»Los, Wynn, lauf!« Glucksend läuft er fort und lässt mich zurück, damit ich durch die Machete des Slasher-Film-Bösewichts Jason sterbe.

»Du Arschloch!«, schreie ich lachend, während ich vor Jason davonlaufe. Rasch sehe ich mich um, ob er aufgeholt hat, aber der maskierte Mann steht jetzt still und unheilverkündend da, den Kopf gerade weit genug geneigt, um mir Angst einzujagen. Liam springt hinter einer Ecke des Labyrinths hervor, und ich kreische auf, als er mich packt. Bevor er mich mit sich zieht, küsst er mich auf den Hals.

»Als ob ich dich tatsächlich einfach so zurücklassen würde.«

Ein Windstoß schiebt seine schwarzen Haare zur Seite, und das warme Leuchten einer Laterne umrahmt seine Gestalt. Ich präge mir diesen Moment ein. Die Art, wie sein grauer Pullover hochrutscht und seinen Bauch freigibt, seinen Eichengeruch, der auch das allerletzte Stück von mir verschlingt.

Dann höre ich Lanston schreien.

»Falscher Weg, falscher Weg! Ihr müsst umdrehen!« Er reißt mich von Liam weg, und ich renne lachend neben ihm her. Liam ist direkt hinter uns, gefolgt von Yelina, die sauer wirkt, weil sie zurückgelassen wurde. Das Gefühl kenne ich.

Wir vier laufen auf die dunkle Mitte des Labyrinths zu. Unsere Mobiltelefone sind hier die einzigen Lichtquellen. Wir verstecken uns hinter einer Stiege, die mit Kürbissen und Heuballen bedeckt ist, und schalten unsere Lichter aus. Stumm vergehen die Minuten, bevor wir ein Rascheln hören.

Einer der schaurig verkleideten Mitarbeiter rennt an der Stiege vorbei, dann wird es unheimlich still. Es ist zu dunkel, und ich weiß nicht, auf wessen Schoß ich sitze. Wir vier drängen uns eng aneinander, und erst als Yelina aufsteht, fangen wir an, unsere Gliedmaßen auseinanderzusortieren.

»Das war furchtbar. Das macht jetzt keinen Spaß mehr, und ich glaube, wir haben uns verirrt«, flüstert sie.

Meine Wangen werden heiß, als Lanston ihr antwortet, seine Arme um mich gelegt. »Scheiße, nun ja, dann lasst uns einfach den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind. Irgendwie werden wir hier schon wieder rausfinden«, murmelt er.

»Okay, aber aus welcher Richtung sind wir denn gekommen?« Yelina schnalzt. Sie hat recht, nur mit unseren Smartphonelichtern und sonst nichts, woran wir uns orientieren können, haben wir uns verdammt noch mal verlaufen.

Liam berührt sein Display und versucht, unseren Standort festzustellen. »Ich bekomme hier draußen kein gutes Signal, also kann ich nicht wirklich sagen, wo auf dem Plan in der App wir uns befinden.« Sein Blick verweilt auf mir und Lanston. Ich stelle mich neben Yelina und verschränke die Arme, um mich vor der nächtlichen Kühle zu schützen.

»Lasst uns einfach Jericho anrufen und in die Richtung zurückgehen«, schlage ich vor, schalte mein Handylicht ein und helfe Lanston auf die Beine. Er sieht immer noch so aus, als hätte er sich vor Angst in die Hose gemacht.

»Wo sind denn die Lichter der Stadt? Das Fest kann doch noch nicht vorbei sein – wie spät ist es?« Yelina klingt panisch.

Wir alle blicken zum Himmel hoch.

Keine Stadtlichter zu sehen.

»Was?«, murmelt Liam, sein Atem bildet Wölkchen in der kalten Luft.

»Ist vielleicht der Strom ausgefallen?« Lanston tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

Ich zucke mit den Schultern. Okay, allmählich wird das hier verrückt. »Lasst uns einfach zurückgehen. Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist.«

Schweigend marschieren wir durch das Labyrinth. Es ist sonst keiner mehr im Maisfeld, zumindest können wir niemanden hören. Das Geschrei und Gelächter von vorhin sind längst verstummt, und Anspannung liegt in der Luft.

Liam ruft Jericho an, der beim dritten Klingeln rangeht. Wir alle seufzen vor Erleichterung hörbar auf.

»Wo sind denn alle? Es ist stockdunkel hier draußen.« Liams Stimme klingt scharf und verärgert.

Jericho spricht so laut, dass wir ihn alle hören können. »In der Stadt gibt es einen Stromausfall; ein betrunkener Fahrer oder so ist gegen einen Strommast gefahren. Das Fest wurde vorzeitig beendet, also sind jetzt alle auf dem Weg nach Hause. Wo sind Sie? Wer ist bei Ihnen?«

»Yelina, Lanston und Wynn. Wir stehen alle immer noch im Maisfeld.«

»Nun, dann sehen Sie zu, dass Sie dort herausfinden, und schreiben Sie mir eine Nachricht, wenn Sie das Café erreicht haben. Ich werde auf Sie alle warten.«

Liam beendet den Anruf, sieht zu uns auf und zuckt mit den Schultern. »Stromausfall.«

»Haben wir gehört«, grummelt Lanston.

Hinter uns knackt ein Maisstängel, und wir vier verfallen in tödliches Schweigen.

Jemand tritt zwischen den Pflanzen hervor, eine Machete in der Hand. Ich hebe mein Smartphone hoch und erkenne im Licht den Kerl von vorhin mit dem Jason-Kostüm. Er hat den Kopf immer noch auf diese schaurige, verstörende Art schief gelegt.

»Das Fest ist vorbei, Buddy. Könnten Sie uns vielleicht bei der Suche nach dem Ausgang helfen?«, fragt Yelina ihn bissiger als notwendig. Lanston tritt einen Schritt zurück und umklammert meine Hand. Seine Haut ist eiskalt, und sein Gesicht hat alle Farbe verloren.

Jason macht einen Schritt auf uns zu, schwingt seine Machete und köpft mit einem sauberen Schnitt fünf der Stängel auf einmal.

»Hören Sie auf! Wir machen beim Labyrinth nicht mehr mit – wir wollen gehen. Jetzt!«, faucht Liam den Mann an. Er tritt vor und versucht, ihm die Machete abzunehmen, doch Jason zieht die Hand zurück und stößt Liam den Ellbogen ins Gesicht, sodass er umfällt. Wir alle keuchen unisono auf.

Liam hebt den Kopf, Blut tropft von der Augenbraue. Jason beugt sich zu ihm hinunter und kichert, ein Geräusch so dunkel und bösartig, dass mir ein Schauer über das Rückgrat läuft.

Mit leiser, verzerrter Stimme flüstert Jason: »Komm schon, Liam. Lass mich mit ihnen spielen.«

Yelina stößt ein ängstliches Geräusch aus, ein schreckerfüllter, lauter Ton, der tief aus dem Bauch kommt.

Der maskierte Mann sieht ruckartig in ihre Richtung und stürzt sich auf sie, wobei er ihr den Arm aufschlitzt. Schreie und Panik fluten mein Blut wie eine Droge.

»O mein Gott«, sagt Liam so weggetreten, dass sich eine Gänsehaut über meine Arme zieht. Er hat die Augen aufgerissen, und mein Herz sinkt mir sofort in die Kniekehle. »Es ist Crosby.«


Kapitel 30

Wynn

[image: ]

Die Maisstängel zittern heftig, während wir durch das Feld rasen.

Scheiß auf das Labyrinth.

Wir rennen blindlings durch die Pflanzen und bekommen die volle Wucht der peitschenden Maiskolben ab.

Ich weiß gar nicht, wie es passieren konnte, dass wir so schnell voneinander getrennt wurden. Nachdem Liam Crosbys Namen ausgesprochen hatte, geschah alles ganz plötzlich. Instinktiv rannten wir alle in das Maisfeld hinein. Glücklicherweise hielt Lanston mein Handgelenk fest umklammert, doch wir verloren Yelina und Liam.

Wenn dein Blut unregelmäßig durch deine Adern gepumpt wird, kannst du nichts hören außer den Trommelschlägen, die dir sagen, dass du dich nicht umsehen solltest.

Wir werden sterben. Wir werden sterben.

Ich weiß nicht, ob Liam hinter uns ist oder Crosby, aber irgendjemand verfolgt uns. Seine Schritte sind unbeholfener und lauter als unsere.

»Lauf weiter«, befiehlt Lanston mir. Er lässt mein Handgelenk los, und bevor ich Nein sagen kann, bleibt er abrupt stehen. Mit einem einzigen Blick sagt er mir, dass ich auf ihn hören soll.

Und das tue ich.

Und ich hasse mich dafür.

Doch ich laufe weiter.

Nach ein paar Minuten breche ich aus dem Maisfeld aus und weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Mein erster Gedanke ist, die Polizei zu rufen.

Meine Hände zittern, ich schaffe es kaum, die Tasten zu drücken. Das Atmen fällt mir schwer, und mir wird schwindlig. Ein Gewicht lastet auf meiner Brust, und mein Herz schmerzt. Wenn ich mich verdammt noch mal nicht beruhige, werde ich gleich ohnmächtig. Mein Blutdruck ist garantiert außer Kontrolle, und meine Medikamente liegen im Institut. Ich hole tief und zittrig Luft, halte sie für drei Sekunden an und atme dann langsam aus, wobei ich den Notruf wähle.

Als sich auf einmal alles um mich zu drehen beginnt, muss ich mich vornüberbeugen. Während ich dem Wählton lausche, mustere ich die dicke Wand des Maisfelds, ohne dabei zu blinzeln.

Aus dem anderen Eingang kommt Yelina herausgeplatzt, die Augen schmerzhaft weit aufgerissen, sie ächzt und atmet hektisch. Ihr Gesicht ist mit Schnitten und Kratzern von den Maisstängeln übersät. Sie rennt immer weiter, bis sie hinter dem ersten Gebäude auf der Hauptstraße verschwindet, wo Jericho sie hoffentlich finden wird.

»Notruf 911, womit kann ich Ihnen helfen?«

»Ein ma-maskierter Mann versucht, mei-meine Freunde zu verletzen«, sage ich mit leiser, pfeifender Stimme. »Er ha-hat eine Machete und versucht, uns umzubringen.«

»Ma’am, befinden Sie sich beim Maisfeld?«

»Ja-a.«

»Wir haben heute Abend schon etliche Anrufe bekommen. Sie sind sich doch bewusst, dass das Teil der Veranstaltung ist, oder?«

»Nein! Der gehört nicht zum Personal. Bitte schicken Sie sofort jemanden hierher!« Ich schreie so laut in das Telefon, dass meine Stimme bricht. Vor Wut und Angst zittert mein Körper heftig.

Der Disponent hält kurz inne und sagt dann, dass sie jemanden schicken werden, aber ich kann ihm anhören, dass er mir nicht glaubt.

Unbehaglich beiße ich die Zähne zusammen, während ich darauf warte, dass Liam und Lanston aus dem Maisfeld herauskommen.

Das Handy in meiner Hand vibriert. Liam. Erleichtert hole ich tief Luft und gehe sofort ran.

»Liam? Wo bist du?« Meine Stimme ist vom Schreien ganz rau.

Am anderen Ende der Leitung herrscht eine unheimliche Stille.

Mein Magen zieht sich zusammen, und alles in meinem Brustkorb fühlt sich an, als hätte es die Arbeit eingestellt. Meine Lunge. Mein Herz.

»Crosby«, flüstere ich.

»Wo bist du hingelaufen, kleines Häschen? Komm zum Spiiielen.« Seine Stimme klingt verzerrt und glucksend.

Eine Verzweiflung befällt mich, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich kann nichts anderes tun, als wie eine Idiotin hier herumzustehen und zu zittern.

»Nur mir steht es zu, ihn zu bestrafen.« Auf einmal ist seine Stimme auf verstörende Art tiefer – und wütend. »Ihn zu verletzen.«

Er legt auf, und mir fällt das Smartphone aus der Hand.

Ein paar Schritte links von mir raschelt es im Mais, und Liam kommt herausgehumpelt. Lanston stützt sich auf ihn. Sie sinken auf die Knie, und in dem Moment gehen alle Lichter wieder an.

Grauen zieht sich wie Gift durch mein Bewusstsein.

Lanstons Haare sind feucht und klebrig vom Blut. In Liams Oberschenkel sehe ich einen langen Schnitt – sein Schuh ist rot, und Blut strömt auf die Erde unter ihm.

Ich bekomme kein Wort heraus.

Ich schaffe es nur, mich neben sie sinken zu lassen und sie beide fest an mich zu ziehen, bevor die Sirene ertönt. Lanston hat die Augen geschlossen. Ich weiß nicht, ob er bei Bewusstsein ist, aber ich nehme seine blutige Wange sanft in die Hand und versuche, ihn zu trösten. Liam atmet angestrengt und ungleichmäßig, jeder seine Atemzüge bildet ein Wölkchen in der eisigen Luft. Er sieht mich schreckerfüllt an, und mir bricht das Herz. Es bricht für uns alle.

Denn ich glaube nicht, dass wir je wieder dieselben sein werden.

Rote und blaue Blinklichter beleuchten die Mauer aus Maisstängeln, und ich sehe Jason mit diesem furchtbar geneigten Kopf dastehen. Mit seiner Machete deutet er auf mich und hebt dann die behandschuhte Hand an die Lippen, um mir einen Kuss zuzuwerfen, bevor er sich umdreht und im Labyrinth verschwindet.

Der Polizist sieht zuerst nach uns, bevor er seine Waffe aus dem Holster zieht und an der Stelle ins Labyrinth hineinläuft, auf die ich deute. Ein paar weitere Polizisten tauchen auf und kurz darauf auch mehrere Sanitäter.

Schweigend sitze ich da, während sie sich um Liam und Lanston kümmern und beide in den Rettungswagen bringen. Jemand hilft auch mir und führt mich ebenfalls zu einem Wagen.

Liam sieht mich mit dunklen, leeren Augen an. Er weiß es.

Er wird mir alles erzählen müssen.


Kapitel 31

Liam
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Wynn sitzt an Lanstons Bettseite, hält seine Hand und wartet darauf, dass er aufwacht.

Sie mussten die Verletzung in meinem Oberschenkel mit mehreren Stichen nähen, und der Schmerz pulsiert bereits bis in meine Knochen. Das habe ich verdient; es dämpft den Drang, und dadurch fällt es mir weniger schwer, meine traumatisierten Freunde anzusehen. Das ist meine Schuld … Mit schweren Augen blicke ich auf mein Mobiltelefon. Drei verpasste Nachrichten von meiner Mom, die gleichen drei Sätze, die sie mir immer schickt.

Ich ziehe einen Stuhl heran und setze mich neben Wynn.

Sie sieht nicht zu mir auf. »Was will Crosby?«, flüstert sie. »Schluss mit den Geheimnissen, Liam. Schluss mit den Lügen.«

Ich sacke auf dem unbequemen Stuhl zusammen und fahre mit dem Finger über einen kleinen Kratzer an ihrem Hals. Sie zuckt zusammen und sieht mich misstrauisch an. Irgendwie tut mir das mehr weh als der Machetenhieb in mein Bein.

»Liam.« Sie sieht mich kalt an, will offensichtlich nichts anderes als Worte.

Worte, die mir offenbar fehlen.

»Wynn … Ich kann nicht.«

Sie steht von ihrem Stuhl auf, zeigt auf die Tür und sagt leise in eisigem Ton: »Dann verschwinde verdammt noch mal von hier.«

Lanston rührt sich, stöhnt und fasst sich langsam an den Kopf.

»Wynn? Gott sei Dank, es geht dir gut.« Er lächelt, als sie ihre Arme um seine Schultern legt und schluchzt, während er ihr leise zuflüstert, dass es ihm gut geht.

»Warum bist du zurückgeblieben? Wir hätten es zusammen nach draußen schaffen können.« Ihre Stimme bricht, und mit jeder Träne, die von ihrem Kinn heruntertropft, nisten sich die Schuldgefühle tiefer in mir ein.

Lanston umarmt sie fest. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie lehnt sich wieder zurück, während er ihr die Tränen abwischt. »Kannst du Liam und mich für ein paar Minuten alleine lassen, Wynn?«, fragt er sie sanft.

Zögernd wirft sie mir einen Blick zu, bevor sie nickt. Lanston wartet, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, bevor er wieder das Wort ergreift.

»Ich dachte, Crosby wäre fort.«

Ich beuge mich vor und lasse den Kopf hängen, reibe mir über den Hinterkopf und starre auf den Fußboden.

»Er ist nie wirklich gegangen. Und das wird er auch nie.«

Lanston setzt sich erschrocken auf. »Was meinst du damit?«

Ich verschränke die Finger und sehe zu ihm auf. »Er grollt mir wegen einer Sache, die lange vor meiner Zeit im Harlow passiert ist … Aber ich befürchte, dass er jetzt ein Auge auf jemand anderen geworfen hat …« Bei dem Gedanken, wie sich Crosbys kalte Hände um Wynns Kehle legen, zieht sich mir der Magen zusammen.

»Nein! Nicht sie.«

Ich nicke, weiß nicht, was ich noch sagen soll.

»Wir müssen Anzeige bei der Polizei erstatten. Wir sind nicht mehr sicher.« Lanston schlägt die Bettdecke zurück und versucht, aus dem Bett zu steigen. Seine Beine geben unter ihm nach, und ich fange ihn auf, bevor er stürzt. Seine Augen sind voller Angst, und dieser Anblick tut mir weh.

Das ist meine Schuld. Das alles ist meine Schuld.

»Das habe ich bereits. Ich habe ihnen alles gesagt.« Ich bugsiere ihn wieder ins Bett.

Vorsichtig sieht Lanston mir in die Augen. »Haben sie ihn gefasst?«

Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht.« Kann ein Monster wie er je gefasst werden? Ich bezweifle es sehr.

Für mich gibt es keine Hoffnung, aber Wynn kann mit Lanston zusammen davonkommen. Solange sie sich von mir fernhalten, wird Crosby sie nicht verfolgen. Er will sie nur, weil sie mir nahestehen, weil sie mir etwas bedeuten.

Sie können glücklich sein.

Sie können ohne mich weiterleben.

»Ich werde mich um ihn kümmern, wenn er zurückkehrt … Ich bin mir sicher, dass er in ein paar Wochen wieder hier sein wird.« Dabei senke ich den Blick und denke daran, wie ich den Mann umbringen werde, der mich schon seit so langer Zeit quält.

Lanston wird bleich. »Ist er schon öfter zurückgekehrt?«

»Ja.« Ich halte den Blick zu Boden gerichtet. »Regelmäßig wie ein Uhrwerk. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass er euch beide verletzen würde … Ich weiß, was ich jetzt tun muss. Versprich mir bitte, dass du dich um Wynn kümmern wirst.«

Lanston reißt die Augen auf und krallt die Finger ins Bettlaken. »Nein. Sie ist in dich verliebt, Liam. Wir drei können es hier alle rausschaffen. Lass uns einfach abhauen; er wird uns nicht finden.«

»Er wird es herausfinden. Er hat mich noch immer aufgespürt«, widerspreche ich.

Ein paar Minuten lang schweigt Lanston. »Ich habe ihr von Crosby erzählt«, murmelt er schließlich.

Wütend reiße ich den Kopf hoch. »Das hast du nicht.«

Sein Blick ist hart vor Entschlossenheit. »Und ob ich das habe.«

Das sollte mich nicht überraschen. Sie stehen sich so nah, und ich selbst habe mich geweigert, es ihr zu erzählen. Es war sicherlich schon seltsam genug für sie, anderswo nach Antworten suchen zu müssen.

Crosby.

Lanston tappt genauso im Dunkeln wie sie. Und genauso muss es bleiben.

»Danke, dass du mich gerettet hast.« Vorsichtig berührt Lanston seine Kopfwunde. Wahrscheinlich spürt er dank der Schmerzmittel kaum etwas, doch ich greife nach seiner Hand und halte ihn davon ab, den Schaden näher zu untersuchen. Er wurde von einer verdammten Machete getroffen und hat Glück, dass ihm nicht der Schädel gespalten wurde.

»Ich hätte ihn umbringen sollen«, murmle ich stumpf und starre auf den blutigen Verband um Lanstons Kopf. Die Wunde zieht sich von seiner Stirn bis hin zu seinem Hinterkopf. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu verraten, dass sie ihm den Schädel teilweise rasieren mussten, um ihn nähen zu können.

Ich mache mir eine mentale Notiz, nachher beim Geschenkartikelladen vorbeizugehen und ihm eine neue Baseballkappe zu besorgen.

»Es tut mir leid, dass ich nicht … dass ich es nicht tun konnte.« Meine Hände zittern auf meinen Beinen. Warum konnte ich mich nicht dazu zwingen, es zu tun? Ich hatte ihn … Ich hätte es tun können.

»Wer oder was ist er jetzt genau für dich? Schluss mit den Geheimnissen, Liam. Schluss mit den Lügen.« Lanston legt seine Hand auf meine, und mein Herz schmerzt wegen der Freundlichkeit, die er mir immer erweist, auch wenn ich sie nicht verdient habe.

»Er ist mein Bruder.«


Kapitel 32

Liam
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Vor zwölf Jahren

Marissa sitzt auf meinem Schoß und lacht über irgendwas, das ich gesagt habe, doch ich kann mich nicht mehr an meine Worte erinnern. Ich nehme einen weiteren langen Zug von meinen Bier und werfe einen Blick auf mein Mobiltelefon.

Verdammter Mist.

Vier verpasste Anrufe von Neil.

Ich verlasse die Party und gehe stolpernd und fluchend im Dunkeln die Straße entlang, während ich ihn zurückrufe.

»Liam? Wo zum Teufel bist du gewesen? Bist du etwa schon wieder betrunken?«

Ich lache und werfe meine Bierdose in eine der Mülltonnen, die der Nachbar am Straßenrand hat stehen lassen. »Entschuldige, Neil. Entschuldige. Ich bin jetzt zu Fuß unterwegs. Kannst du – hicks – mich abholen kommen?«

Es entsteht eine lange Pause, bevor Neil antwortet.

Aber er ist ein guter Bruder.

Er kommt mich immer abholen.
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Ich werfe einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Verdammt, ist es wirklich schon ein Uhr nachts?«

Neil sieht mich finster an und sagt mir, dass ich mich anschnallen soll. Perry wirft mir einen schmutzigen Blick von der Rückbank aus zu. Himmel, es ist doch nur eine Party. Sie tun ja gerade so, als hätte ich auf der Straße Drogen genommen oder so was.

»Ja, es ist verdammt noch mal spät, und Mom macht sich bereits Sorgen. Das ist wirklich nicht hilfreich, Liam. Ich verstehe einfach nicht …« Er unterbricht sich, denkt noch einmal drüber nach, was er mir sagen will. Im Gegensatz zu mir ist er immer besonnen.

In meiner Brust brennt die Wut. Ich weiß, was er sagen will. »Du verstehst was nicht?«, dränge ich ihn.

Neil knirscht mit den Zähnen und sieht mich an, als wäre ich der Grund für all die Probleme unserer Familie. Dafür, dass unser Vater uns verlassen hat. Dass der mentale Zustand unserer Mutter immer schlimmer wird. Und er die Verantwortung für Perry und mich übernehmen muss.

»Ich verstehe nicht, warum du so verdammt selbstsüchtig bist. Du bist siebzehn Jahre alt, und ich muss mich um dich kümmern, als wärst du ein kleines Kind. Perry ist jünger, und er ist erwachsener als du!«, schreit Neil mich an, wobei die Ader an seiner Stirn hervortritt.

Ich weiß, dass er mit allem recht hat. Ich weiß, dass ich ein Versager bin.

Perry klopft Neil auf die Schulter und murmelt leise: »Bitte nicht schreien. Liam ist einfach nur traurig … Morgen wird er sich mehr Mühe geben, nicht wahr, Liam?«

Mir wird das Herz schwer. »Ja, das werde ich. Es tut mir leid.«

Neil wirft mir einen Blick zu und stößt dann einen langen, müden Seufzer aus. »Ist schon in Ordnung. Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.«

Was sollte ich nur ohne meine Brüder tun? Sie sind alles, was ich habe – alles, was ich brauche.

Mom schickt mir eine Nachricht, die ich rasch lese.

Mom: 
Dein Bruder kommt dich holen. Sei nett zu ihm. Er liebt dich.

Na klasse, selbst unsere Mutter weiß, dass ich unterwegs bin, um mich zu betrinken, und Neil mich retten kommt.

Neil zieht eine Augenbraue hoch, als er auf den Bergpass abbiegt. Diese Abkürzung ist steil und an manchen Stellen eng.

Er soll nichts von Moms Nachrichten erfahren. Wir machen uns bereits alle so viele Sorgen um ihren geistigen Zustand. Deshalb lächle ich einfach nur, halte mein Smartphone hoch und zeige ihm ein Foto, das ich auf der Party geschossen habe.

»Ich hab nur ein albernes Bild von der Party bekommen.«

Neil sieht nur eine Sekunde lang hin.

Es ist nur eine Sekunde.

Nur …

Als ich wieder erwache, liege ich allein in einem Krankenhauszimmer.

Niemand ist da, um mir die Hand zu halten. Niemand wartet darauf, dass ich wieder die Augen öffne.

Perry? Neil?

Eine Krankenschwester kommt herein und misst meine Vitalwerte. Sie sagt, dass meine Mutter sich weigert, mich zu sehen, dass mein älterer Bruder tot ist und mein jüngerer Bruder in kritischem Zustand. Dann sagt sie noch, dass ich in ein paar Tagen entlassen werden würde.

Neil ist tot.
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In diesen Tagen starb meine Seele. Ich wollte meine Mutter sehen und ihr sagen, dass es mir leidtut. Dass es meine Schuld war. Aber sie besuchte mich nicht einmal.

In dieser Zeit, in der ich allein war, zerbrach etwas in mir. Mein Schmerz war so überwältigend, so belastend wie Wellen, die immer und immer wieder gegen die Fluttore schlagen, bis diese sich schließlich öffnen.

Und dann hörte es auf, als hätte jemand im Schmerzzentrum in meinem Kopf auf »Löschen« geklickt. Es war fort. Ich fühlte nichts. Ein schreckliches, verdorbenes Nichts.

Nichts außer Schuld.

An dem Tag, als ich entlassen wurde, stand ich sechs Stunden lang am Eingang und wartete auf meine Mutter. Sie kam mich nicht abholen, und Neil war nicht mehr da.

Ich marschierte zu einer Tankstelle und kaufte mir ein Taschenmesser. Ich dachte daran, mich umzubringen, doch das schien mir nicht richtig zu sein.

Ich wollte nicht sterben – ich wollte bestraft werden.

Unter einer dreckigen Brücke ritzte ich mich so lange, bis meine Hände so sehr zitterten, dass ich das Messer nicht mehr halten konnte. Und ich weinte. Ich weinte so lange, bis ein Passant die Cops rief und ein Polizist kam, um mich aufzulesen.

Lange Zeit sah er mich an. Er hatte einen verzerrten, erstaunten Gesichtsausdruck.

Dann brachte er mich nach Hause. Als meine Mutter an die Tür kam, schaute sie mich nicht an. Ich ging an ihr vorbei in mein Zimmer. Wir haben kein Wort miteinander gesprochen, bis Perry ein paar Wochen später nach Hause kam.

Ich ging zur Schule. Kochte für mich. Kümmerte mich um mich selbst. Bestrafte mich.

Perry hatte sich verändert.

Er konnte sich nicht an den Unfall erinnern. Auch wenn meine Mutter ihm sagte, dass Neil tot war, benahm er sich so, als hätte er das nicht gehört.

Es dauerte nur ein paar Stunden, bis er seinen ersten Anfall hatte. Er verwandelte sich in einen Teufel. Einen Dämon in Menschengestalt, ausgeschickt, um mich zu bestrafen. Ich hieß ihn willkommen.

Er nannte sich selbst Crosby.

Das war das erste Mal, dass wir einander getroffen haben. Crosby erinnerte sich an den Unfall und warum wir überhaupt auf der Straße unterwegs gewesen waren. Es war meinetwegen.

Wochenlang quälte er mich. Ich hielt das für richtig. Ich hatte nichts dagegen, weil es meine Schuld war.

Mom sah zu und lächelte, wenn Crosby vorbeikam, um mich zu bestrafen. Immer wieder und wieder sagte sie in diesem grausamen Tonfall: »Es ist deine Schuld.« Und ich nickte und akzeptierte die Schmerzen. Und wenn er sich wieder in Perry verwandelte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und legte sich stumpfsinnig aufs Bett.

Meine ständigen neuen Verletzungen verwirrten Perry. Ich hatte Schnittwunden an den Rippen, Beulen am Kopf, gebrochene Zehen. Er konnte es nicht begreifen. Er verband mich und weinte meinetwegen. Sein Herz war so empfindsam und gebrochen.

»Warum verletzt du dich immer wieder?«, fragte er mich.

Ich konnte ihm niemals eine Antwort darauf geben. Niemals.

Häufig hielt er nach Neil Ausschau. Und als der Schule schließlich die Veränderungen in seinem Verhalten auffielen, schrieben sie einen Bericht und schickten ihn weg. Er war ein Jahr lang fort.

Sobald ich achtzehn wurde, verließ ich mein Zuhause, ohne mich zu verabschieden.

Er war nur für ein Jahr fort.

Dann fingen die Textnachrichten wieder an.

Mom: 
Dein Bruder kommt dich holen. Sei nett zu ihm. Er liebt dich.

Zuerst verstand ich das nicht. Ich war nur aufgebracht, weil diese Nachricht mich quälte. Aber schon bald sollte ich es begreifen.

Crosby kam mich suchen. Und er hat mich immer gefunden.
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Ich wusste nicht, dass er in eine psychiatrische Klinik eingeliefert worden war. Ich wusste nicht, dass ich Jahre später in derselben Einrichtung landen würde.

Ein paar Monate lang war es nett, bis ich erneut die Textnachricht erhielt. Und dann verwandelte sich mein Leben in die Hölle.

Crosby wurde zu meinem Mitbewohner. Es war seltsam. In der Klinik verwandelte er sich nie in Perry. Er blieb Crosby. Wütend und voller Hass.

Die alten Gerüchte über die verschwundenen Menschen machten mich misstrauisch. Lanston hatte dieses seltsame Cluedo-Spiel. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es … eigenartig war, dass sie genau in der Zeit verschwanden, in der Crosby sich in dieser Anstalt aufgehalten hatte.

Ich sammelte Artikel über sie in der Hoffnung, dass sie eines Tages irgendwo wieder auftauchen würden, doch sie blieben verschwunden. Eines Tages ließ Jericho seine Schlüssel auf dem Tresen im Empfangsbereich liegen, und ich bemerkte es zufälligerweise auf meinem nächtlichen Spaziergang. Der Wachmann machte gerade seine Runde, und ich war ganz allein.

Ich öffnete den Aktenschrank und suchte nach dem Namen meines Bruders. Erst als ich darauf stieß, wurde mir bewusst, dass ich seinen echten Namen vergessen hatte. Perry Waters. Er war hier. Und tief in meinem Herzen wusste ich, dass er ihnen etwas angetan hatte.

Vielleicht war das der Grund, warum er sich in jener Nacht dazu entschloss, den Schlusspunkt unter meine Geschichte zu setzen.

»Tiefer«, zischte er mich an.

Ich stieß das Messer tiefer in meine Rippen und riss an der Klinge, damit sie mich schneidet. Meine Hände zitterten, und das Blut machte den Griff glitschig. Crosby stieß es tiefer in mich hinein, da ich nicht dazu fähig war.

Ich dachte, dass dies vielleicht meine letzte Bestrafung sein würde. Es schmerzte heftiger als je zuvor.

Und dann überraschte Lanston uns. O Gott, in dem Moment hatte ich das Gefühl, dass meine Seele zerspringt.

Crosby floh. Ich kam ins Krankenhaus. Ich starb nicht. Meine Strafe sollte noch kein Ende finden.

Doch dann sah ich sie.

Und aus irgendeinem Grund dachte ich, dass ich vielleicht nicht mehr bestraft zu werden brauchte.

Mein Heilmittel.


Kapitel 33

Liam
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Lanstons Augen sind vor Schreck geweitet.

Er sieht mich jetzt in einem anderen Licht. Das Monster ist mein Bruder, mein eigen Fleisch und Blut. Von derselben verdammten Mutter und demselben herzlosen Vater.

»Aber … er …« Lanston stehen Tränen in den Augen, als er einen Blick auf meine Rippen wirft, wo Crosby mich dazu gebracht hat, mir solche tiefen Schnitte zuzufügen, und mir dabei geholfen hat, die Klinge in meinen Körper zu stoßen.

Jene Nacht war die Hölle und für mich die Grenze für meine Bestrafung. Ich hatte noch nie so stark geblutet, so in meinem Blut gebadet und diese tiefe Kälte in meinen Knochen gefühlt.

»Er ist krank. Ich bin auch krank«, gebe ich mit geballten Fäusten zu.

Crosbys Worte hallen in meinem Kopf wider. »Du musst bestraft werden, Liam. Du hast überlebt, damit du für Neils Tod bestraft werden kannst.«

Lanston packt mein Handgelenk fester und zieht mich in eine Umarmung.

Eine Sekunde lang bin ich verblüfft, dann lächle ich schwach und erwidere seine Umarmung.

»Du hast lange genug gelitten. Du bist mein bester Freund, Liam. Mein Bruder. Wir müssen fort von hier, uns einen Ort suchen, wo er dich nicht finden kann. Du, ich und Wynn. Wir drei können es schaffen.«

Ich zögere.

Vor meinem inneren Auge sehe ich uns drei, glücklich, wie wir gemeinsam durch die Straßen von Boston gehen, die Stadt, über die Wynn und er so viel reden, und es zaubert mir ein schmerzerfülltes Lächeln ins Gesicht. Wir wirken so erleichtert und … seelisch gesund. Wynns rosa Haare locken sich, und über ihre Handgelenke ziehen sich frische Tätowierungen, Zitate aus Büchern, die sie liebt. Die von Lanston sind ebenfalls tätowiert, mit Drachen und Totenschädeln. Ich wirke glücklich. Schwerelos. Wir gehen unter frühlingshaftem Grün entlang, und Wärme breitet sich bis in die dunkelsten Kammern meines Herzens aus.

Doch vor Crosby können wir nicht davonlaufen.

Er wird mich wieder aufspüren.

Er wird alle umbringen.

Mein Lächeln verblasst, und das schöne Bild von uns dreien verwandelt sich in etwas Graues und Grässliches. Jetzt stehe ich vor ihren Gräbern.

»Du musst zuerst mit Wynn zusammen an einen sicheren Ort verschwinden. Ich werde mich um Crosby kümmern, und sobald er erst mal fort ist … werde ich euch finden.«

Lanston lehnt sich zurück und sieht mir in die Augen. Er hat Angst. Verdammt, ich habe auch Angst.

»Okay. Aber wir müssen ihr alles erzählen. Ich lasse nicht zu, dass sie noch länger im Dunkeln tappt.«

Ich nicke und greife mir an die Brust.

Die Wahrheit zu sagen, wäre so viel einfacher, wenn sie nicht so wehtun würde.


Kapitel 34

Wynn
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In der Nacht, in der Liam sich mir öffnet, schlafe ich in Lanstons Krankenzimmer. Er erzählt mir alles. Es ist … schmerzhaft. Wir drei weinen wie traumatisierte Kinder, aber sobald wir unsere Fassung wiedergewonnen haben, planen wir, wie wir überleben können.

Lanston wird nach zwei Tagen entlassen. Als wir ins Harlow zurückkehren, ist nichts mehr wie vorher.

Die Wände sehen anders aus. Zu wissen, dass ein so verdorbener Mensch wie Crosby vor zehn Jahren hier war, hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Die verschwundenen Patienten … Ich frage mich, was er ihnen angetan hat. Wo sie sich jetzt befinden. Liam scheint sich sicher zu sein, dass Crosby ihnen etwas angetan hat.

Er besteht darauf, dass ich in Lanstons Zimmer übernachte. Er hält mich so weit wie möglich auf Abstand, und auch wenn ich das verstehen kann, löst es bei mir doch großen seelischen Schmerz aus.

Lanston drückt mich fest an seine Brust, streicht mir beruhigend über den Kopf. Er versucht, mich zu beschwichtigen. »Es wird alles wieder gut.«

Ich schüttle den Kopf. Mitternacht ist längst vorbei, doch mein Geist kommt nicht zur Ruhe. Er ist voller Angst und Grauen und Sorge um Liam.

Er kämpft allein gegen den Teufel, und das hasse ich.
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Einst habe ich geglaubt, ich wüsste, wie gebrochene Menschen aussehen. Ich habe geglaubt, ihren Blick zu kennen.

Ich lag falsch.

Den ganzen Vormittag lang bekomme ich Liam nicht zu Gesicht. Lanston schwänzt sogar ein paar Sitzungen und fährt nach Bakersville, um nachzusehen, ob er vielleicht dort ist. Erst bei der Musiktherapie am Nachmittag sehen wir Liam wieder.

Ein gebrochener Mann ist wie eine tote Blume.

Ich habe das Gefühl, sterben zu müssen, sitze so leise wie möglich da, während ich Liam anschaue. Er hockt in sich zusammengesunken auf der Klavierbank, beugt sich über die Tasten und starrt sie mit leerem Blick an. Seine Hände sind bandagiert, Blut sickert über seinen Knöcheln durch den Stoff und färbt ihn rot.

»Ich kann heute nicht spielen«, sagt er so zittrig, dass ich zu ihm gehen und ihn ganz weit fort von allem bringen möchte.

Jericho sieht Liam mit schmalen Augen an. »Ich will, dass Sie noch ein paar Minuten dort sitzen bleiben und darüber nachdenken, was Sie sich selbst angetan haben, Liam. Ich will, dass Sie verstehen, warum Sie heute nicht spielen können und wessen Schuld das ist.«

Wut flammt in mir auf, und ich erhebe mich abrupt.

Ein paar Stühle weiter keucht Poppie auf. Alle Blicke wenden sich mir zu.

»Es ist nicht seine Schuld.«

Mein Blut kocht so sehr, dass ich die Worte kaum aussprechen kann. Ich habe die Hände fest zu Fäusten geballt. »Es ist nicht seine Schuld.«

Jericho sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Und wessen Schuld ist es dann, Coldfox? Da Sie heute so begierig darauf sind, zu reden, wessen Schuld ist es dann? Haben Sie ihm die Knöchel aufgeschlitzt? Haben Sie ihm die kleinen Finger gebrochen?«

Ich atme abgehackt, während die Wut sich weiter in mir ausbreitet und wächst wie ein finsteres Biest. Ich will schreien und meinen Stuhl auf den Therapeuten werfen. Er versteht es nicht. Er weiß es nicht.

Dann sehe ich wieder zu Liam hinüber.

Er sitzt auf der Klavierbank, müde und gebeugt. Seine Augen sind so trüb, dass sein Anblick mir das Herz zerreißt.

Ich helfe ihm hoch.

Gemeinsam verlassen wir den Raum.


Kapitel 35

Wynn
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Es ist schon seltsam, wie schnell sich alles ändern kann.

Noch vor einem Monat wollte ich sterben. Jetzt renne ich um mein Leben.

Die Naht an Lanstons Kopf ist nicht mehr so deutlich zu sehen wie noch Anfang der Woche. Jetzt, da es kälter wird, trägt er eine schwarze Strickmütze. Der November ist schon gemein geworden.

Ich sitze neben ihm, und wir sprechen leise über die Vorbereitungen für unseren Abschied vom Harlow Sanctum. Ich spüre eine Messerklinge in meiner Brust. Mag sein, dass ich diesen Ort nicht liebe, aber ich werde ihn vermissen. Natürlich wusste ich, dass ich nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben würde, aber jetzt genieße ich jede Erinnerung daran, jeden letzten Moment, den ich innerhalb der Mauern dieses Herrenhauses verbringe.

Lanston lehnt sich an mich, und ich schließe in seiner Wärme die Augen.

»Du hast mir nie erzählt, dass du neben dem Motorrad auch noch ein Auto hier stehen hast.« Ich kichere, während wir beide auf mein Tablet blicken. Wir haben das Apartment aufgerufen, das wir beziehen wollen.

»Ich fahre nicht gerne mit dem Mercedes. Fühlt sich zu vornehm an.«

Jetzt muss ich lachen und schüttle den Kopf. »Yelina wird dich umbringen, wenn sie herausfindet, dass du ein Auto hast und sie trotzdem nicht zum Fest mitnehmen wolltest.«

Die arme Yelina. Sie ist so aus der Fassung wegen des Vorfalls im Maisfeld. So nennt die Polizei das – der Vorfall im Maisfeld. Yelina hat seitdem nicht mehr mit uns gesprochen, und wie ich gehört habe, wird sie Ende der Woche in eine andere Klinik wechseln. Ich kann es ihr nicht verdenken.

Lanston zuckt mit den Schultern. »Bis sie es erfährt, sind wir schon lange von hier fort.«

Ich senke den Blick auf den Onyxring an meinem Finger, den ich von Liam bekommen habe.

Jetzt verstehe ich vieles, was ich gerne von Anfang an verstanden hätte. Liams Bruder hat ihn sein halbes Leben lang verfolgt. Er ist vor ihm geflohen, wortwörtlich und im übertragenen Sinn. Jetzt verstehe ich seine Krankheit besser … Solch ein tragischer Unfall, und sein Umfeld danach? Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.

»Wo bist du gerade gewesen?«

»Hä?« Ich sehe zu Lanston auf.

»Du bist mit den Gedanken gerade ganz woanders gewesen. Woran denkst du?«

Mein Kopf fühlt sich so schwer an, und meine Brust noch mehr. »Der verrückte Typ, der uns quält.« Ich streiche über den Ring. Dann sehe ich zur Tür von Jerichos Büro hinüber. Liam bespricht darin gerade seinen Abschied vom Harlow.

Eine Woche.

Wir gehen. Lanston und ich ziehen nach Boston, während Liam im Harlow bleibt, um Crosby hierzubehalten, bis er entweder verhaftet wird … oder Liam sich um ihn kümmert.

Das ist kein Mord, sage ich mir. Liam hat nicht ausdrücklich gesagt, dass er ihn umbringen würde … Doch ich denke, dass er das insgeheim meint.

Das sage ich mir immer und immer wieder. Crosby wird uns verletzen, hat uns schon verletzt. Er versucht, uns umzubringen … Liam beschützt uns nur vor ihm.

»Ich werde dich beschützen, Wynn.« Lanston reibt mir beruhigend über den Arm. »Immer.«

Mein Blick wandert zum Kamin, und ich sacke auf der Couch zusammen. »Und wer wird dann dich beschützen?«

Er stößt ein Lachen aus, und ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ist das nicht offensichtlich? Liam natürlich.«


Kapitel 36

Wynn
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Meine letzte Therapiestunde ist traumatisch. Alle Karten liegen auf dem Tisch.

»Können Sie uns sagen, was Sie dazu gebracht hat, sich abzusondern? Was Sie verletzt hat?«

Ich starre Jericho mit kaltem Blick an. Dr. Prestin sitzt mit überschlagenen Beinen neben ihm.

»Ich weiß es. Aber ich will, dass Sie es aussprechen und spüren, wie die Worte aus Ihrem Mund kommen. Zuzugeben, was einen verletzt hat, ist wichtig, Wynn. Insbesondere, weil Sie uns bald verlassen werden.«

Was hat mich dazu gebracht, mich abzusondern?

Ist es fair, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen? Ob es nun fair ist oder nicht, für mich ist es jedenfalls echt.

»Worte.«

»Worte haben Sie verletzt? Können Sie das genauer ausführen?«, drängt Dr. Prestin. Er hat seine weißen Augenbrauen gerunzelt. Sein Blick ist auf sein Klemmbrett gerichtet, nicht auf die Menschen im Raum.

Zögernd sehe ich über den Kreis hinweg Lanston an. Mit seinen haselnussbraunen Augen sieht er mich herzlich und aufmunternd an. Liam ist heute nicht dabei, und irgendwie bin ich froh darüber.

»Worte, die mich davon überzeugt haben, dass ich lieber sterben sollte.«

»Und wer hat diese Worte ausgesprochen? Was genau haben sie gesagt?«, fragt Dr. Prestin sachlich.

»Alle, die jemals behauptet haben, mich zu lieben.« Jedes Wort bleibt tief in meiner Kehle hängen wie ein Messer. Verraten durch diejenigen, die sich in den dunkelsten Zeiten um mich hätten kümmern sollen. »Sie taten so unschuldig und verschämt, saugten mich ein wie frische Luft. Wollten wissen, was mich plagte. Ich öffnete mich ihnen, und das Einzige, was ich je daraus gelernt habe, ist, dass sie nur genau wissen wollten, was mich verletzt, damit sie das Messer umdrehen und mir eigenhändig zügellosen, unwiderruflichen Schaden zufügen konnten.«

Alle bleiben mucksmäuschenstill, selbst Jericho und Dr. Prestin, der nun den Kopf hebt und mir in die Augen schaut. Der Therapeut lässt das Klemmbrett sinken und nimmt die Brille ab. Ich zwinge mich dazu, Jericho anzuschauen, und der gefrorene Teil meines Herzens taut ein bisschen auf, während ich zusehe, wie er sich die Tränen aus den Augen wischt.

Und irgendwie wurde mir eine schwere Last von den Schultern genommen. Die Träne, die mir über die Wange rollt, ist nicht voller Zorn oder heiß vor Verachtung gegenüber der Welt.

Es ist Trauer um mich selbst.

Es ist das erste Mal, dass ich Trauer für all das zulasse, was mir angetan wurde. Warum fällt es uns so schwer, uns selbst gegenüber gnädig zu sein? Hat ein Teil von mir geglaubt, dass ich mein Leid verdient hätte, so wie Liam? Warum hat mir niemand geholfen? Habe ich nicht mehr als einmal darum gebeten? Haben meine Augen nicht laut genug geschrien, um denjenigen, die mich so kaltschnäuzig beobachteten, Einhalt zu gebieten?

»Coldfox, was hat Ihnen am meisten wehgetan, und wie haben Sie es geschafft, diesen Selbstzweifel zu überwinden?« Jericho räuspert sich und setzt sich die Brille wieder auf. Sein Blick ist jetzt deutlich milder, und seine grünen Augen sind voller Mitgefühl und Kummer.

Er hat einen harten Beruf. Garantiert seelisch belastend.

Ich muss einen Moment lang nachdenken. Es gibt so viele, die mir so lange wehgetan haben. Monster. Dämon. Böse. Unerträgliches Kind. Erbärmliches Miststück. Auch wenn sie mich alle auf individuelle Art verletzt haben, gibt es eine Bemerkung, die in meinen Augen am schlimmsten war. Diese eine hat mich gebrochen. Hat mich zu der Erkenntnis gebracht, dass der Tod vielleicht der einzige Schrei ist, der laut genug ist, um gehört zu werden.

Niemand hat mich gehört. Niemand hat mich jemals gehört.

»Mir wurde gesagt, dass ich unvermeidlich Menschen umbringen würde. Dass sie das finstere Böse in meiner Seele erkennen könnten. Dass mein Anblick sie krank mache.« Ich ersticke fast an den Tränen und schlucke schwer, blinzle die Emotionen beiseite und kämpfe gegen meine inneren Schutzwände an, um die Worte aussprechen zu können. »Dass ich tot besser dran wäre. Weil meine bloße Existenz sie dazu brächte, sich den Tod zu wünschen.«

Lanston steht auf und kommt zu mir herüber, Tränen strömen ihm über die Wangen, als er sich herunterbeugt. Ihm fehlen die Worte; er öffnet den Mund und schließt ihn wieder, doch es kommt nichts heraus. Stattdessen umarmt er mich fest, und das drückt alles aus, was er nicht mit Worten ausdrücken kann.

Ich breche zusammen, lege meine Arme um seinen Oberkörper und schluchze in sein Hemd.

Schließlich findet Lanston doch noch die passenden Worte. Er spricht so leise, dass nur ich ihn hören kann. »Du wolltest sterben, damit sie nicht das Gefühl hatten, selbst sterben zu müssen.«

Zu hören, wie jemand anderes es ausspricht …

Das rettet mich.

»Danke«, flüstere ich.


Kapitel 37

Wynn
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Lanston wirft meine schwarze Reisetasche in seinen Kofferraum. Sein Lächeln ist entspannt und hoffnungsvoll.

Meines seltsamerweise auch.

In unseren Taschen steckt nicht viel, aber das hat auch etwas Aufregendes an sich.

Wir können ein neues Leben in Boston beginnen. Das ist so weit weg und ganz anders als hier. Uns neue Kleider und Möbel kaufen, neu anfangen – es ist wie ein Gutschein für eine neue Welt.

Liam steht ausdruckslos hinter uns.

Die vergangene Woche ist er so niedergeschlagen gewesen, während er sich auf unsere Abreise vorbereitet hat, aber es ist noch mehr als das. Es fühlt sich an, als würde er sich unseretwegen emotional zurückziehen. Damit wir nicht mitbekommen, wie sehr es ihm wehtut.

Wir haben ihn angebettelt, es sich noch einmal zu überlegen und einfach mit uns nach Boston zu kommen. Doch er hat es in all seiner Sturheit abgelehnt.

Crosby kann unmöglich allwissend sein. So weit entfernt könnte er uns doch nicht wieder aufspüren, oder?

Ich bin mir da nicht mehr so sicher.

»Fahrt vorsichtig, ihr beiden. Kein Wettrennen oder so was«, murmelt Liam wie ein Vater zu seinen Kindern. »Schickt mir die Adresse nicht, bevor ich euch das Okay dafür gebe. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«

Lanston streckt die Hand aus, und Liam ergreift sie. »Wir werden vorsichtig sein. Und wir werden dich bald wiedersehen.« Sie ziehen einander in eine brüderliche Umarmung, und mein Herz schmerzt, als ich sehe, wie sich Liams Augenbrauen vor Sorge zusammenziehen.

Nichts von alledem ist jemals fair gewesen.

Liam hält mich so fest, dass ich schon glaube, er hätte es sich anders überlegt, doch dann lockert er seine Umarmung, küsst mich sanft und lässt mich los.
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Lanston beugt sich auf dem Fahrersitz vor und sieht voller Aufregung und Beklemmung in den Rückspiegel. Die Fenster sind zur Hälfte heruntergelassen; die kalte Luft streicht über meinen Unterarm und erzeugt eine Gänsehaut.

»Ich fühle mich scheiße, weil ich ihn angelogen habe«, sagt Lanston zögernd und wirft mir einen Blick zu. Ich nicke. Wenn ich lüge, fühle ich mich immer wie eine Verräterin. Auch wenn ich damit nur dem Mann helfen will, den ich liebe.

Aber was hätten wir machen sollen? Wir konnten es doch nicht einfach zulassen, dass er sich Crosby ganz alleine stellt. Er wollte absolut nicht, dass wir dableiben. Also mussten wir ihn hintergehen und hinter seinem Rücken Pläne schmieden. Pläne, in denen Boston und ein Aufenthalt an der Ostküste nicht vorgesehen sind.

»Mir geht es genauso. Aber es ist nur vorübergehend«, erwidere ich, mehr um mich selbst zu beschwichtigen, aber da sich Lanstons Schultern entspannen, scheint es auch bei ihm zu funktionieren.

Wir fahren nach Bakersville und parken in der Gasse hinter dem Apartmenthaus, das wir in letzter Minute mieten konnten.

Nicht alles, was wir Liam erzählt haben, war gelogen. Das Apartment in Boston steht tatsächlich für uns bereit. Unsere Motorräder sind auf dem Weg dorthin, zusammen mit all unseren Sachen aus den Lagereinheiten. Mein Bruder kümmert sich darum, dass bei unserer Ankunft ein Bett in unserer Wohnung steht, wobei James davon ausgeht, dass wir schon diese Woche kommen werden. Wir mussten mehr Leute anlügen, als mir lieb ist, aber wenn Crosby uns tatsächlich im Auge behält, müssen wir allen etwas vormachen.

Lanston stellt seinen Mercedes in Parkposition und runzelt die Stirn beim Anblick des kleinen Stellplatzes in der Gasse, der für seinen Wagen vorgesehen ist. Als ich meine Tasche aus dem Kofferraum holen gehe, klopfe ich ihm im Vorbeigehen auf die Schulter.

»Es wird schon alles gut hier draußen.«

»Sagst du.« Er zieht eine Schnute, doch ich erkenne den Anflug eines Lächelns dahinter.

Grinsend werfe ich ihm meine Tasche zu. Er fängt sie gerade so auf. »Sage ich.« Lachend gehe ich an ihm vorbei.

Das Apartment wirkt eher wie eine Garage, die zu einer Mietwohnung umgewandelt wurde. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass genau das der Fall ist. Ohne den Hauch eines Zweifels. Die Wände sind nackt und vergilbt, weil offenbar jahrelang jemand hier drin Kette geraucht hat. Ziemlich abstoßend, wenn man bedenkt, dass dies eine möblierte Mietwohnung ist. Die Vorhänge sind fleckig, und im Teppich sind überall Brandlöcher.

Lanston lässt seine Tasche auf die Couch fallen und sieht sich stirnrunzelnd um. »Planänderung. Lass uns nach Boston fahren«, scherzt er und geht wieder auf die Tür zu.

Mit einem Lachen stelle ich meine Tasche neben seiner ab. »Damit Liam sich dann allein um seinen Bruder kümmern muss?«

Er stöhnt dramatisch auf, bevor er mir zuzwinkert.

Ich weiß nicht, was ich ohne Lanston tun sollte. Er ist zu einem Felsen in der Leere meiner Existenz geworden. Er erdet mich, und in seiner Gegenwart kann ich frei atmen. Die Welt ist nicht mehr so erschreckend und hoffnungslos, wenn er alles um uns herum erhellt.

Den Rest des Nachmittags verbringen wir damit, die wenigen Sachen auszupacken, die wir dabeihaben. Zumindest ist das Bett sauber. Beim Sofa bin ich mir da nicht so sicher. Lanston schließt sein Ladegerät an die Steckdose an und wirft einen Blick auf den Kalender.

Unser Plan ist ziemlich beschissen. Doch mehr haben wir nicht.

Heute ist Dienstag. In zwei Tagen trifft sich Liam im Gewächshaus mit Crosby, so wie letzte Woche … als seine Hände so schrecklich verletzt wurden. Wir werden bewaffnet auf der Lauer liegen. Wir werden die Polizei anonym anrufen, damit sie kommt, aber falls es nicht so laufen sollte wie geplant, werden wir improvisieren. Wenn die Nacht endet, wird Crosby verhaftet sein oder jemand sich um ihn gekümmert haben. Einen anderen Weg gibt es nicht.

Unser Abendessen besteht aus Nudeln aus der Mikrowelle, und um Mitternacht kuscheln wir uns in dem Einzelbett zusammen. Es ist unverschämt kalt in diesem Haus. Keiner von uns beiden hat es geschafft, die blöde, antike Heizung in Gang zu setzen, und nachdem wir es ein paar Stunden lang erfolglos mit Google-Anleitungen versucht hatten, haben wir es aufgegeben.

»Hey, schläfst du schon?«, murmelt Lanston ganz nah an meinem Ohr, seine Arme um mich gelegt.

»Noch nicht«, flüstere ich leise, wobei ich mit dem Daumen über seine warmen Hände streiche. Sie sind immer so warm.

Er holt tief Luft. »Ich muss die ganze Zeit an das denken, was du gesagt hast.«

Ich zögere. Mein Gehirn denkt sofort an das Schlimmste. Er spricht über unsere Therapiesitzung.

Als ich nicht antworte, fährt er fort. »Ich musste niemals so viel ertragen wie du, aber ich denke, ich kann es nachempfinden. Mein Vater war immer richtig gemein zu mir. Mein Verstand hat sich immer geweigert, den Grund dafür zu akzeptieren. Die Tatsache, dass mein Vater mich gehasst hat. Mehr als nur das, er wollte, dass ich verschwinde.« Ich schlucke schwer und fasse seine Hände fester. »Ich konnte es nicht verstehen … und es wird mir niemals richtig gut gehen. Das zuzugeben, tut weh. Es tut weh, es laut auszusprechen. Es wird mir niemals richtig gut gehen. Und das ist seine Schuld. Für lange Zeit hab ich mir selbst die Schuld gegeben. Ich habe mir immer gesagt: Wenn ich nur ein besserer Sohn gewesen wäre. Wenn ich nicht so unerträglich gewesen wäre. Wenn ich mich nur mehr angestrengt hätte. Ich habe richtig lange gebraucht, um das zu begreifen. Verdammt, ich war doch nur ein Kind.«

Tränen rollen mir übers Gesicht und durchnässen mein Kissen. Seine Stimme bricht vor Emotion, als er fortfährt.

»Ich wollte doch nur, dass er mich liebt. Ich war doch nur ein Kind. Aber egal, wofür er mir die Schuld gab, er behandelte mich wie einen Erwachsenen … Also nein, ich glaube nicht, dass ich jemals wirklich nachvollziehen kann, was du empfunden hast, aber Himmel, dich das laut aussprechen zu hören, hat mir wehgetan. Weil ich weiß, was für eine Belastung es ist, wenn man sterben will. Sterben, nur damit sie weiterleben können, ohne durch deine Existenz belastet zu sein.«

Mein Kiefer zittert, und ich drehe mich im Bett zu Lanston um. In seinen Augen stehen Tränen, und sie schimmern von dem Elend, das ich bis in meine Knochen spüren kann. Mit dem Blick fahre ich die Naht nach, die bis zu seiner Stirn reicht.

Sanft streicht er mir über die Wange. »Niemand sieht mich so an wie du, Wynn. Wenn du mich anschaust, fühle ich mich, als könnte ich in tausend Vögel zerspringen und einfach … davonfliegen. Du hast meine Seele von den Ketten befreit, die so schwer auf meinen Schultern lasten.« Lanston lächelt erschöpft. Er wirkt so müde. Ob dieser furchtbare Mann, den er Vater nennt, ihn wohl auch in seinen Träumen heimsucht? Ich hasse ihn. Ich habe noch nie jemanden so leidenschaftlich gehasst, den ich noch nie getroffen habe. Lanston ist der sanftmütigste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Jemand, der mir niemals wehtun würde.

Im Gegensatz zu den anderen. Im Gegensatz zu so vielen.

»Du bist mein bester Freund, Lanston. Die Seele, die meiner am nächsten steht. Wie seltsam, dass wir einander in diesem Leben gefunden haben. Wie schön, dass unsere Krankheiten es uns erlaubt haben, uns an solch einem schrecklichen Ort kennenzulernen. Ich liebe dich. Ich werde dich immer von ganzem Herzen lieben.«

Er schließt die Augen, und ein trauriges Lächeln zieht sich über sein Gesicht, als er mich auf die Stirn küsst. »Und du bist auch immer meine beste Freundin, Wynn. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Liam weiß das; ich glaube, das ist der einzige Grund, warum er dich mir anvertraut. Meine Liebe zu euch beiden … ist endlos. Wie ein Meer, das immer nur tiefer und tiefer wird, um mehr Platz für das Leben zu schaffen, das wir drei vor uns haben.«

Weinend schlafen wir ein, die Hände verschränkt und die Herzen voll.

Voller Träume.

Voll von unserem Leben, das wir noch nicht gelebt haben.


Kapitel 38

Liam
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Mein Zimmer hat sich noch nie so kalt angefühlt. So abweisend.

Ich starre Wynns leeres Bett an und versuche, den pulsierenden Schmerz in meiner Brust zu unterdrücken. Schmerz ist das Einzige, was ich je gesucht habe. Ich habe den Schmerz geliebt.

Oder zumindest habe ich das geglaubt. Jetzt schwärt er nur.

Ich hasse es, wie er mich sticht. Ich verachte die Narben, die all meine irrsinnigen Handlungen hinterlassen haben. Vor allem aber bedauere ich, was mit meinen Händen passiert ist. Mein Blick verweilt auf den verschorften Schnitten an meinen Knöcheln und Fingern. Die Blutergüsse, die immer dunkler werden.

An jenem Tag habe ich nicht nur mich selbst verletzt. Ich habe sie verletzt. Habe sie so furchtbar verletzt. Noch nie zuvor habe ich ihre Augen so voller Schmerz und Qual gesehen. Und mit jeder Faser meines Herzens weiß ich, dass ich das nie wieder tun werde.

Mein Bett knarrt, als ich mich aufsetze, die Füße auf den kalten Fußboden, und meine Hände aneinander reibe, um sie etwas aufzuwärmen. Sie sind immer so eisig, genau wie mein Auftreten.

Ich lasse den Kopf hängen und verschränke die Hände unruhig im Nacken.

Mein Smartphone pingt und lenkt meinen Blick auf das erleuchtete Display.

Es ist vier Uhr morgens. Eine weitere Textnachricht von meiner Mutter. Ich werfe einen Blick auf das Telefon. Keine Ahnung, wie sie an meine neue Nummer gekommen ist, aber ich bin mir sicher, dass Crosby so seine Mittel und Wege hat.

Mom: 
Dein Bruder kommt dich holen. Sei nett zu ihm. Er liebt dich.

Schnaubend werfe ich das Telefon aufs Bett. Sie hat sich immer für ihn entschieden, oder etwa nicht? Es war immer Crosby, der vor der Welt geschützt werden musste, weil er ihr letzter noch lebender Sohn war. Ich war in ihren Augen tot. Nach Neil, nach alledem war ich für sie gestorben.

Er hat fünf Katzen aus der Nachbarschaft umgebracht und anschließend mich gepeinigt. Dann kam er hierher und tötete wahrscheinlich auch diese verschwundenen Patienten. Er ist ein Monster.

Die Tür schließt sich leise hinter mir, als ich aus meinem Zimmer schlüpfe. Crosby sollte erst morgen wiederkommen, aber nach Moms Nachricht überzeuge ich mich lieber selbst. Ich umklammere das Messer in meiner Hand, bereite mich innerlich darauf vor, ihn endlich umzubringen.

Die Lichter auf dem gesamten Anwesen sind gedämpft. Nur der Nachtwächter am Vordereingang bleibt die ganze Nacht auf. Er ist in höchster Alarmbereitschaft, weil die Polizei Crosby nicht finden konnte. Ich gehe an dem Wachmann vorbei, und er nickt mir zu.

»Wieder auf Ihrem nächtlichen Spaziergang, Waters?«

Ich stoße ein leises, erschöpftes Lachen aus. »Ja.«

Es gibt eine bestimmte Zeitspanne, in der man den Namen von jemandem erfahren kann. Wenn sich dieses Fenster geschlossen hat und sie zwar deinen Namen kennen, du aber nicht ihren, kannst du sie einfach nicht mehr danach fragen. Oder zumindest ist das meine persönliche Regel. Ich habe immer gehofft, einen Blick auf sein Namensschild werfen zu können, doch dann vergesse ich das ständig wieder.

Das Außengelände ist kalt. Die Temperatur liegt deutlich unter dem Gefrierpunkt. Montana im November ist grauer und lebloser als die meisten anderen Orte im Herbst. Im Grunde genommen ist es bereits Winter. Frost zieht sich über das Gras, und die dunklen, nackten Bäume in der Ferne sind schaurig.

Langsam wandere ich durch den Wald. Die Mondblumen sind längst vertrocknet und für die Wintermonate in Tiefschlaf gefallen, sodass es sich jetzt nur noch um ein leeres Feld handelt, das jede Nacht von einem kranken Mann besucht wird.

Heimgesucht in gewisser Hinsicht. Von mir. Das ist ein beunruhigender Gedanke.

Man verliert so leicht Zeit, wenn man in der eigenen Vergangenheit gefangen ist. Ich denke an Neil und Perry und frage mich, wo sie jetzt wohl im Leben stehen würden, wenn jene Nacht anders verlaufen wäre. Manchmal hoffe ich, dass – wenn ich die Augen schließe und es mir nur verzweifelt genug wünsche – ich aufwache und alles nur ein Traum gewesen ist.

Aber natürlich öffne ich die Augen zwangsläufig wieder und stehe dann immer noch auf dem Feld.

Suche es immer noch heim.

Ich hole tief Luft und kehre durch den Wald zurück zum Gewächshaus.

Heute Abend fällt es mir schwerer, als ich gedacht hätte. Ich zwinge mich dazu, den vertrauten Weg zwischen den Hecken und an den Steinen entlang zum Glaskäfig zu gehen. Wie viel Blut habe ich wohl in der Besenkammer schon verloren? Wie viel mehr braucht es noch, bis Crosby zufrieden ist? Ich habe mich entschieden, dass ich das nicht herausfinden will. Ich werde seiner Schreckensherrschaft ein Ende setzen.

Große Hecken versperren den Blick vom Gewächshaus aus aufs Harlow. Irgendjemand muss bereits wach sein und alle Lichter im Freizeitraum eingeschaltet haben, denn über den Büschen sehe ich ein warmes, helles Licht schimmern.

Der schale, schimmlige Geruch des Gewächshauses steigt mir in die Nase. Dieses Gebäude nicht zu nutzen, ist solch eine Verschwendung. Staub und feuchte Zementfußböden sind alles, was dieser Ort jetzt noch zu bieten hat. Meine Seele ist erschöpft, als ich mich in den hinteren Raum schleppe. Das Licht schimmert bernsteinfarben unter der Tür durch.

Er ist bereits da.

Ich fasse mein Taschenmesser fester. Mein Atem geht abgehackt, und auf meiner Stirn bildet sich kalter Schweiß, als ich mich dazu zwinge, den Türknauf zu drehen. Alles in mir schreit danach, wegzurennen. Innezuhalten und mit Lanston und Wynn zusammen zu verschwinden.

Ich ignoriere es.

Die Tür schwingt auf, und hastig trete ich ein, das Messer gezückt, während das Adrenalin durch meine Adern rauscht.

Doch der Raum ist leer.

Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit macht sich in mir breit, und mein Blick fällt auf ein kleines Post-it in der Mitte des Raumes, über dem stählernen Abfluss im Boden.

Mein Kopf fühlt sich leicht an, und mir ist schwindlig, als ich mich zu dem Zettel hinunterbeuge.

Darauf sehe ich einen Smiley mit einem einzigen Wort darunter. Als ich es lese, spüre ich, wie mir alles Blut aus dem Gesicht weicht. Meine Lippen sind taub, und meine Finger glühen, als die Panik einsetzt.

Ich drehe mich um und verlasse den Raum. Die Glaswände des Gewächshauses werden von außen hellorange beleuchtet.

Nein! Nein, das würde er doch nicht tun.

Ich sprinte zur Tür hinaus, und als ich sehe, wie die wütenden Flammen in orangen, roten und gelben Wellen in den Himmel schlagen, stürze ich auf den gefrorenen Boden.

Der Post-it fällt mir aus der Hand.

Brenne :)


Kapitel 39

Wynn
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In den Straßen sind Sirenen zu hören.

Lanston reicht mir eine Tasse Kaffee, als wir mit Decken um den Schultern nach draußen gehen, um nachzusehen, was zum Teufel um halb fünf Uhr morgens brennt.

Ein heller, warmer Schimmer erhellt den Himmel im Süden der Stadt.

Lanston setzt sich auf die Motorhaube seines Wagens und nimmt einen Schluck. »Denkst du, das ist das Maisfeld? Für ein Buschfeuer ist es allerdings ziemlich spät im Jahr.«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht hat jemand es absichtlich angezündet.«

Ich hebe die Tasse an meine Lippen, halte dann aber abrupt inne, als mir ein Name durch den Kopf schießt.

Unsere Blicke treffen sich, und Lanston erbleicht, als wir gleichzeitig »Crosby« flüstern.

Die ganze Stadt ist wach und sieht voller Schrecken zu, während wir die Hauptstraße hinunterrasen. Das Feuer ist viel zu weit weg, als dass es vom Maisfeld kommen könnte. Mein Herz schlägt unregelmäßig, und meine Kehle ist trocken.

Lanston hat nicht ein Wort gesagt, seit wir ins Auto gestiegen sind. Die Luft um uns herum ist von Angst erfüllt.

Lass es bitte nicht das Harlow sein … Bitte.

Diesen Gedanken wiederhole ich immer wieder und wieder, bis wir über die lange Straße fahren, die zur Rehaklinik führt.

Mein Herz rutscht mir in die Hose, als wir den Waldrand erreichen und die Feuerwehrautos sehen, die unermüdlich Wasser auf das Harlow Sanctum spritzen. Aus dem gesamten Gebäude peitschen wütende Flammen, die höher in den Himmel schlagen, als ich es je bei einem Feuer gesehen habe. Ein kehliger, animalischer Schrei entringt sich mir.

Lanston steigt auf die Bremsen und starrt auf das Inferno, als hätte man ihm in die Brust geschossen. Seine Augen sind weit aufgerissen, und sein Kiefer zittert unkontrollierbar.

Mein Körper handelt ganz von selbst. Ich reiße die Wagentür auf und sprinte auf das brennende Gebäude zu. Die Hitze ist unerträglich, selbst aus sechs Metern Entfernung. Feuerwehrleute drehen die Köpfe, als ich an ihnen vorbeirenne, manche lassen ihre Schläuche fallen und jagen in voller Montur hinter mir her.

»Stopp!«, ruft einer.

Doch ich kann nicht anhalten.

Nichts kann mich davon abhalten, zu Liam zu laufen.

Den einen Moment renne ich direkt auf die Vordertür zu. Im nächsten liege ich auf der Erde und blicke in Lanstons besorgtes Gesicht.

Er hat mich zu Boden gerissen.

Es braucht ein paar Sekunden, bis ich wieder bei Sinnen bin und anfange, mit all meiner Kraft gegen ihn anzukämpfen.

Er verstärkt seinen Griff und lässt mich nicht los.

Wütend schreie ich ihn an. »Liam ist dadrinnen! Was machst du da? Lanston, du bringst ihn um! Lass mich los! Lass mich los! LASS! MICH! LOS!«

Wild schlage ich in seinen starken Armen um mich, bis die Energie des Adrenalins verebbt und mir Tränen aus den Augen strömen. Der anfängliche Schock verwandelt sich in ein Verlustgefühl, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe, ein zerstörerisches, aussichtsloses Gewicht, das sich auf meine Seele legt.

Das Heulen, das aus meiner Brust aufsteigt, ist das schlimmste Geräusch, das ich je gehört habe. Herzzerreißend. Lanston weint mit mir. Ein paar Feuerwehrleute knien sich neben uns und drängen uns dazu, zu den Rettungswagen zurückzukehren.

Woher Lanston die Stärke nimmt, aufzustehen und mich zu tragen, geht über meinen Horizont. Sanitäter bereiten Planen und Krankentragen für die Verletzten vor, doch als die Hysterie in meinem benebelten Hirn allmählich nachlässt, wird mir bewusst, dass sie noch nicht einen einzigen Menschen rausgeholt haben.

Jericho, Yelina, Poppie, Liam, Dr. Prestin, Mrs. Abett, all die anderen Patienten und Mitarbeitenden dadrinnen … Es sind bestimmt fünfzig Menschen im Harlow. Und es wurde noch kein Einziger gerettet?

Ich beuge mich vornüber und übergebe mich aus dem Heck des Rettungswagens heraus. Lanston hält mich verzweifelt und reibt mir mit stetigen Bewegungen über den Rücken, um mich zu beruhigen.

Wie konnte das passieren? Warum ist es passiert?

Ein Mann kommt aus dem Gebäude gehumpelt, er stützt zwei weitere Menschen. Sofort kommt Leben in die Rettungskräfte, und mehrere Sanitäter rennen mit Krankentragen zu ihnen. Ich sehe zu, wie sie versuchen, einen der beiden wiederzubeleben. Den anderen legen sie auf eine Trage, um ihn sofort behandeln und abtransportieren zu können. Ich reiße mich aus Lanstons Griff los, um zu der Trage zu laufen.

Es ist nicht Liam. Diese Person ist viel kleiner als er, aber mehr kann ich nicht sagen. Verzweiflung macht sich in mir breit, als ich auf den verbrannten Körper vor mir starre. Seine Haut ist verschwunden. Alle Haare sind ihm vom Körper gesengt worden.

Ich weiß nicht, wer das gewesen ist.

Ich weiß nur, dass … der Tod freundlicher gewesen wäre als dieses grausame Schicksal.

Mein Blick wandert zurück zu den anderen beiden. Lanston steht an meiner Seite und schluchzt, während er auf die Trage blickt, auf der nicht Liam liegt. Der abstoßende Geruch von verbranntem Fleisch sticht in meine Nase, doch ich unterdrücke den Drang, mich erneut zu übergeben.

Unruhig gehen wir zu dem Mann hinüber, der die beiden anderen herausgetragen hat. Er kniet, größtenteils unversehrt, wenn auch voller Ruß, und hustet fürchterlich. Ich erkenne ihn als den Nachtwächter wieder. Ein Rettungswagen bringt ihn fort.

Die Rettungssanitäter geben ihre Wiederbelegungsversuche auf und decken die Person mit einem weißen Laken ab.

Mit verschleierten Augen starre ich auf den Körper vor uns – keine Ahnung, ob das jetzt vom Schock kommt, dem Rauch oder den Tränen.

Lanston greift nach meinen Händen und schüttelt den Kopf. »Nein«, flüstert er, und es klingt so kratzig, dass ich weiß, dass meine Stimme genauso klingen wird.

Ich höre nicht auf ihn. Dumm, wie ich bin, höre ich nicht auf ihn.

Das weiße Laken verfärbt sich bereits rot. Vorsichtig schlage ich eine Ecke zurück. Auf der Trage liegt eine stark verbrannte Frau, ihr Körper ist verdreht. Im Gegensatz zu dem anderen Menschen hat sie ihre Haare noch. Und ich weiß sofort, wer sie ist. Die Haut in ihrem Gesicht ist größtenteils unversehrt, doch der Rest von ihr …

»Yelina?«, fragt Lanston zerfahren und am Boden zerstört.

Mir dreht sich der Magen, und meine Tränen fließen ungewollt. Meine Lippen sind taub, und meine Fingerspitzen kribbeln. Meine Brust tut weh von dem Schock, dem Schmerz des Verlusts und meiner Krankheit. Ich atme abgehackt und pfeifend und zittere unkontrollierbar.

»Hey, hör auf mit dem Scheiß«, sagt Lanston leise zu Yelina, als würde sie nur schlafen. »Schon vergessen, dass du morgen in eine andere Klinik übersiedelst? Du kannst nicht … du kannst doch nicht einfach …« Ein erstickter Schluchzer steigt aus seiner Kehle auf.

Ich ziehe Lanston an meine Brust und weine mit ihm.

»Wynn, du bist so blass. Hey, was ist los? Wynn?« Lanston packt mich an den Schultern und schüttelt mich.

»Mein H-herz.« Ich schaffe es kaum, die Worte hervorzupressen. Meine Hände klammern sich wie von selbst um meine Brust. Es tut weh. Es tut weh.

Er nimmt mich mühelos auf die Arme, auch wenn ich weiß, dass das gar nicht so leicht ist. Sein warmer Geruch hüllt mich ein und lässt Wärme durch meine Adern fließen. Er murmelt sanfte, tröstende Worte, die gelassen, beruhigend und frei von Angst sind. Der physische Schmerz in meiner Brust lässt allmählich nach, doch Herzschmerz ist ein ganz anderes Kaliber.

Lanston bringt mich zu den Rettungssanitätern, und sie überprüfen meine Vitalwerte. Wegen meines Blutdrucks bestehen sie darauf, mich ins Krankenhaus zu bringen, doch ich weigere mich. Ich werde nicht von hier verschwinden, ehe sie nicht noch mehr Menschen aus dem Gebäude herausgeholt haben. Sie lassen sich darauf ein, aber nur, weil ich mich so weit beruhigt habe, dass meine Werte wieder sinken.

Doch während die Minuten vergehen und sich in Stunden verwandeln, wird uns bewusst, dass sonst niemand mehr herauskommt.

Wir halten uns eng umarmt und weinen, bis keine Tränen mehr übrig sind.

Wie Gespenster sitzen wir auf dem geschwärzten Rasen des Harlow Sanctum, bis die Sonne aufgeht. Bis die Feuerwehrleute das Feuer gelöscht haben und alles, was noch übrig bleibt, die Steine sind, aus denen das Gebäude bestand.

Die Polizei hat den Bereich schon längst abgesperrt. Ein paar Ermittler haben versucht, mit uns zu sprechen, doch mehr als leere Blicke und krächzende Atemzüge kamen dabei nicht heraus.

Ohne ein weiteres Wort bringen sie uns ins Krankenhaus.

»Haben Sie den Brandstifter erwischt?«, fragt Lanston den Polizisten, der auf uns aufpassen soll. Der Mann schüttelt den Kopf. »Es war Crosby«, sagt Lanston leise und voller Hass. Seine wunderschönen braunen Augen sind dunkel und liegen tief in den Höhlen. Sie schimmern nicht mehr so wie in der vergangenen Nacht. Er sieht wie ein völlig anderer Mensch aus. Ein Teil von mir fragt sich, ob das bei mir auch der Fall ist.

»Derselbe Kerl wie aus dem Maisfeld?«, fragt der Polizist und vermerkt etwas auf seinem Notizblock.

Lanston nickt, wobei er den Blick gesenkt hält.

Er hat mich nicht mehr angesehen, seit wir im Krankenhaus angekommen sind.

Die Krankenschwester kommt herein und gibt mir etwas, das mich schläfrig macht. Ich schlafe nur ungern, während Crosby noch irgendwo da draußen herumläuft. Ich weigere mich, daran zu glauben, dass Liam tot ist. Das kann er nicht sein. Das kann er nicht …


Kapitel 40

Wynn
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Die Aussicht aus dem Krankenhausfenster ist deprimierend, lauter kahle Bäume und traurige weitläufige leere Felder. Lanston stellt eine Kaffeetasse neben mir ab und lehnt sich stirnrunzelnd auf seinem Stuhl zurück.

Wir sind schon den ganzen Tag hier und wissen immer noch nichts. Wir wissen nicht, wie viele Opfer es gegeben hat. Wir wissen nicht, ob sie Crosby erwischt haben.

In meinem Magen sitzt ein fester Knoten.

»Du solltest ihn wenigstens probieren … Er ist gar nicht so übel.« Lanston drängt mich dazu, einen Schluck von dem Kaffee zu trinken. Ich schüttle den Kopf und lasse ihn hängen.

Ein paar Minuten lang schweigt er, bevor er näher an mich heranrutscht und seine Hand auf meine legt. Ich kann mich dazu aufraffen, ihn anzuschauen, und er wiederum täuscht ein schwaches Lächeln vor.

»Es wird dir helfen. Wir werden bald mehr erfahren.« Seine Hand zittert, und er zieht sie zurück und umfasst sie mit der anderen Hand, um das Zittern zu unterdrücken.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und blicke Lanston niedergeschlagen an. »Warum sind wir davongekommen? Warum sind wir nicht mit den anderen zusammen verbrannt?«

Die Schuldgefühle zerreißen meine Seele wie noch nie etwas zuvor. Warum sind ausgerechnet wir, die so verzweifelt sterben wollten, mit dem Leben davongekommen?

Lanstons Unterlippe bebt, als er leise antwortet. »Ich weiß es nicht, Wynn. Aber ich wünschte, ich wäre es … damit Yelina leben könnte … damit alle anderen leben könnten, die umgekommen sind.« Er lässt den Kopf hängen, und das Schluchzen erschüttert seinen gesamten Körper.

Ich habe keine Tränen mehr; meine Augen können sie nicht mehr ertragen. Also krieche ich auf seinen Schoß, und wir halten einander fest.

»Ich bin so glücklich, dass es nicht dich erwischt hat«, sage ich selbstsüchtig und vergrabe mein Gesicht in seinem Shirt.
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Ein paar Stunden vergehen, und wir werden entlassen und mit Schlaftabletten und der Telefonnummer des Ermittlers in der Tasche weggeschickt. Als wir ihn anrufen, bittet er uns, am Unglücksort vorbeizukommen.

Also fahren wir zum Harlow.

Es riecht immer noch stark nach Rauch. Die Mauern, die ich einst so geschätzt habe, sind jetzt vom Tod geschwärzt.

Stumm sitzen wir im Auto. Es dauert dreißig Minuten, bis Lanston seine Tür öffnet. Geduldig wartet er weitere zehn Minuten, bis ich ihm folge.

Er streckt die Hand aus, und ich verschränke meine Finger mit seinen.

Der Kies klingt so viel lauter als jemals zuvor. Wir umrunden das Gebäude, sehen uns an, wie viel Schaden hier angerichtet wurde. Der Polizist stellt uns Fragen, und wir sagen ihm alles, was wir wissen. Der Keller, das Gewächshaus, und dass Crosby anscheinend beide problemlos betreten konnte. Der Ermittler erwähnt, dass alle Fenster zugenagelt gewesen seien, und auch wenn sie mit den Ermittlungen noch in der Anfangsphase stecken, vermuten sie, dass vor dem Feuer Kohlenmonoxid eingesetzt wurde, da die meisten Opfer in ihren Betten gefunden wurden.

Das Gewächshaus kommt in Sicht, von den Flammen unberührt.

Lanston sieht es an und schüttelt den Kopf.

»Ich brauche nur eine Minute«, sage ich und gehe langsam auf das gläserne Gebäude zu. Lanston und der Polizist setzen ihren Weg den Hang hinauf fort. Ich glaube nicht, dass Liam dadrin sein wird. Ich will nur etwas haben … eine andere letzte Erinnerung an diesen Ort als das Feuer.

Rasch gehe ich durch das Gewächshaus hindurch und bleibe kurz vor der Tür auf der Rückseite stehen, bevor ich sie öffne.

Ich finde nichts vor. Es ist noch derselbe furchtbare Raum voller Blutflecken wie bei meinem ersten Mal. Mir den kleinen Raum einzuprägen, dauert nur eine Minute, dann schließe ich langsam die Tür und kehre nach draußen zurück.

Der Polizist wirft uns einen ernsten Blick zu, bevor wir zu Lanstons Auto zurückkehren. Er reicht uns einen Bericht und senkt den Kopf.

Nur zwei Überlebende beim tragischen Feuer im Harlow Sanctum, Roman Bear und Sydney Lawsen. Es wurden mehr als sechsundfünfzig Opfer geborgen, darunter Mitarbeiter und Patienten.

Die Polizei ist immer noch auf der Suche nach dem Brandstifter.

Wir bleiben stumm. Keine Tränen. Kein Aufschrei.

Nichts.

Noch nie ist mein Wunsch, zu sterben, so stark gewesen wie jetzt in diesem Moment.

Liam. Es tut mir so leid.

Roman Bear, die Nachtwache, und Sydney Lawsen, einer der Patienten. Mehr nicht.

Als die Sonne allmählich untergeht, machen wir uns auf den Rückweg, stumm und erschöpft. Wir können uns beide nicht dazu durchringen, zu unserer Mietwohnung zurückzukehren, weshalb wir beim Café anhalten, um uns Kaffee und vielleicht ein Abendessen zu besorgen, falls wir etwas runterbekommen.

Crosby ist einen Tag zu früh aufgetaucht. Und dieser eine Tag hat uns alles genommen.

»Es hätten immer wir drei sein sollen«, sage ich.

Lanston parkt den Wagen und sieht mich mit düsterem Blick an. »Ich weiß.« Das ist das Einzige, was er sagt, bevor er den Motor ausschaltet. »Ich weiß.«


Kapitel 41

Liam
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Etwas Scharfes sticht in meinen Oberschenkel.

Ich reiße die Augen auf und kann nichts sehen, Angst und Adrenalin explodieren in meinem Blutkreislauf. Ich kann meine Arme und Beine nicht bewegen – bin ich etwa gefesselt? Wo zum Teufel bin ich?

»Na endlich. Ich dachte schon, ich müsste deine Freunde umbringen, ohne dass du dabei zuschaust.«

Ich richte mich auf, und sämtliche Haare in meinem Nacken stehen mir zu Berge.

»Crosby? Wo sind wir?«

Langsam nimmt er mir die Augenbinde ab. Das Licht blendet mich, und ich zucke deswegen zusammen, bevor er wieder in mein Sichtfeld tritt. Mein Schädel pocht, und meine Glieder schmerzen.

Ich habe meinen Bruder noch nie so derangiert gesehen. Er sieht schlimmer aus als je zuvor. Seine dunkelbraunen Haare sind zerzaust, und in dem trüben Licht sehen seine hellblauen Augen fast schon wie Silber aus. Was hat er nur getan?

»Crosby, was machst du da?« Ich zerre an meinen Fesseln, aber vergeblich. Er hat mich zusammengeschnürt wie ein Tier, das auf den Schlachter wartet.

Er legt den Kopf in den Nacken und stöhnt, als wäre er verärgert. »Das habe ich dir doch gerade gesagt. Hörst du mir nicht zu? Ich werde deine Freunde umbringen. Da sie wie durch Zauberhand nicht im Harlow waren, so wie ich erwartet hatte.« Er schnalzt mit der Zunge und senkt den Kopf, um mir direkt in die Augen zu schauen.

Schweiß läuft mir über die Stirn, und Angst erfüllt mich. Erinnerungen an das Feuer steigen wieder auf, und mein Magen verkrampft sich.

»Das hast du nicht getan.«

Crosbys Augen leuchten auf, als er eine finstere Grimasse zieht und mir ins Gesicht lacht. »Aber natürlich habe ich das.«

Entsetzen macht sich in mir breit. Ich habe nicht den Mut, ihn zu fragen, wie viele Menschen überlebt haben. Und ich bezweifle, dass es ihn überhaupt interessiert.

Er will die Menschen haben, die ich liebe – aber er darf sie nicht bekommen. Seit Neils Tod will er nichts anderes, als mich zu quälen.

»Wie konntest du … Wann hat sich deine Bestrafung für mich in Mord verwandelt? Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du getan hast?« Vergeblich kämpfe ich gegen meine Fesseln an.

Crosby zuckt die Schultern. Sein schwarzer Hoodie ist eine Nummer zu groß für ihn. »Es ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal für mich gewesen.«

Ich zögere kurz, bevor ich die Stimme senke. »Die verschwundenen Patienten.«

»Herzlichen Glückwunsch! Hast auch lange genug dafür gebraucht.«

Mit jedem weiteren Atemzug zerreißt mein Herz ein Stück mehr. »Wo hast du sie verscharrt?« Ich glaube zwar nicht, dass ich diese Nacht überleben werde, aber dann hat es zumindest jemand gewusst.

Crosby sieht mir direkt in die Augen. Eis blitzt in seinem kalten Blick auf, und er grinst finster. »An einem Ort, an dem du viel zu oft gewesen bist. Man könnte vielleicht sogar sagen, dass du auf ihren Gräbern getanzt hast.«

Ich reiße die Augen auf. »Die Mondblumen …«

Er klopft mir gegen die Stirn und nickt manisch. »Alle außer einer. Monica ist davongekommen. Die war clever und gewitzt – sie hat alles so schnell geändert, dass ich sie nie gefunden habe, Name, Beruf, Aussehen, einfach alles. Sie hat auch diese verdammten Nachtblumen da draußen gepflanzt.«

Perry … wie hast du dich nur in dieses Monster verwandelt? Ich sehe ihn jetzt mit völlig neuen Augen. Ein Teil von mir wollte glauben, dass er immer noch dadrin wäre, ganz tief unten, doch Perry ist tot. Er starb in jener Nacht zusammen mit Neil. Und an seine Stelle trat etwas anderes.

»Wo sind wir hier?« Ich knirsche mit den Zähnen und versuche verzweifelt, irgendeinen Plan zu entwickeln, um ihn aufzuhalten. Lanston und Wynn sollten inzwischen auf halbem Weg nach Boston sein.

Sie sind in Sicherheit. Sie müssen in Sicherheit sein.

»In Bakersville. Du hast doch nicht etwa geglaubt, du könntest sie verstecken, oder? Verflucht, sie sind beim Harlow aufgetaucht und haben darauf gewartet, dass die Feuerwehr dich erbärmliches Würstchen aus dem Feuer zieht.« Er lacht grausam.

In Bakersville? Nein, sie waren auf dem Weg nach Boston … »Ich verderbe dir ja nur ungern den Spaß, aber sie sind weit weg von hier«, sage ich entschieden.

Crosby hört auf zu lachen und beugt sich vor, beäugt mich, als würde ich ihn verarschen. Als er kein Zaudern in meinen Augen erkennen kann, stellt er sich selbst infrage. Wut flammt in seinen eisigen Augen auf, und er rauft sich die Haare, wobei er leise Selbstgespräche führt. »Er lügt. Er lügt. Ich kann sie unmöglich verwechselt haben. Oder vielleicht doch? Nein. Nein. Nein. Nein. Das bringt alles durcheinander. Alles.«

Ich versuche, seine Stimme auszublenden, während er verwirrt mit sich selbst spricht. Dabei lasse ich den Blick durch den kleinen Raum schweifen, in dem wir uns befinden – ein Badezimmer. Keines, das ich schon einmal gesehen habe. Konzentrier dich, Liam. Ich hole tief Luft und versuche, rational zu denken.

Dann sage ich leise: »Crosby, Mom hat mir gesagt, dass du und Neil kommen würdet, um mich abzuholen.«

Crosby erstarrt. Langsam dreht er sich um und mustert mich manisch und wild.

»Mom hat mir gesagt, dass ich nett zu dir sein soll. Du liebst mich doch, schon vergessen?« Sosehr ich meine Mutter auch verachte, zumindest gibt sie mir immer Bescheid, bevor er kommt. Erinnert mich an seine Triggerworte. Die auch meine Triggerworte sind.

Manchmal funktioniert es, und ich hoffe verdammt noch mal, dass das heute auch der Fall ist.

Crosby blickt zu Boden, bevor sich seine Haltung sichtlich verändert. Eine Welle der Ruhe und Stabilität ersetzt seine wahnsinnige, durchgedrehte Seite.

Ich liebe ihn sehr, aber heute Nacht wird er sterben. Er wird nie wieder irgendjemandem wehtun. Dafür werde ich sorgen.

Er legt den Kopf schief und lächelt mich ganz normal an. »Liam, was für ein Spiel ist das hier?«, fragt Perry heiter, während er meine Fesseln löst.

Ich bringe nur ein angespanntes, müdes Lächeln zustande.

Das Adrenalin in meinem Blut verebbt, und die Stichwunde in meinem Oberschenkel pulsiert jetzt vor Schmerz. »Ein blödes Spiel von den Schülern im Abschlussjahr. Du kennst sie doch, Perry«, lüge ich, und er nickt direkt und glaubt seinem älteren Bruder, so wie immer.

Das ist sein wahres Selbst, Perry Waters, mein geliebter jüngerer Bruder, der geistig in seinem zweiten Jahr an der Highschool stecken geblieben ist. Der bei dem Unfall mit mir und Neil zusammen im Auto war. Der normale Junge, der schwere Hirnverletzungen erlitten hat und nicht akzeptieren konnte, dass sein ältester Bruder tot war. Der unschuldige Bruder, an dem ich festzuhalten versuchte.

In jener Nacht habe ich sie beide verloren.

Perry sieht mich verwirrt und verängstigt an, während er sich in dem seltsamen Badezimmer umschaut. Er bemerkt das Blut an meinem Bein und gerät in Panik. »Liam, dein Bein!«

Ihn mit seiner kindlichen Stimme sprechen zu hören, daran werde ich mich nie wirklich gewöhnen. Das Gesicht eines erwachsenen Mannes zu sehen und gleichzeitig zu hören, wie er unschuldig zu klingen versucht, ist gruselig.

»Es ist alles in Ordnung. Lass uns von hier verschwinden und nach Neil suchen.« Es tut weh, so zu tun, als wäre er noch am Leben und würde auf uns warten. Aber mir gefällt der Gedanke, dass er irgendwo auf Perry wartet.

Er wird munter und hilft mir aus dem Badezimmer heraus. Es handelt sich um ein kleines Apartment. Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Das Hämmern in meinem Kopf ist so laut, dass ich nichts anderes hören kann.

Das da ist Wynns Reisetasche. Lanstons Baseballkappe.

Sie sind nicht nach Boston abgereist.

Ich atme so angestrengt, dass Perry mich besorgt ansieht. »Was ist los?«

Es ist bereits ein paar Minuten her, seit er sich in Perry verwandelt hat. Üblicherweise verwandelt er sich nach fünf bis zehn Minuten wieder zurück – manchmal dauert es aber auch Tage, doch in dieser verfahrenen Situation, in der ich kurz vor dem Durchdrehen stehe, wer weiß da schon, was ihn triggert.

Gott sei Dank sind die beiden nicht hier. Ich zeige auf die Tür, und wir humpeln hinaus. Lanstons Mercedes ist nicht zu sehen. Eine kurzzeitige Erleichterung erfüllt mich, und mein Oberschenkel fängt wieder an zu pochen und erinnert mich daran, dass ich möglicherweise verblute.

»Ich habe da oben geparkt.« Ich zeige durch die Gasse auf den Aussichtspunkt. Dort oben ist es einsam; die einzigen Menschen, die regelmäßig dorthin kommen, sind Jericho und ich … Ich versuche, die Angst abzuschütteln, dass er nicht mehr am Leben sein könnte.

Perry lacht. »Warum hast du so weit weg geparkt?«

Scheinbar unbeschwert zucke ich mit den Schultern, beuge mich dann hinunter und tue so, als würde ich mir den Schnürsenkel binden. Perry blickt auf die Stadt, lächelt, ohne jegliches Interesse für seine Umgebung.

Ich sehe zu seinem Gürtel hinüber und entdecke wie erwartet den Revolver in seinem Holster. Den nimmt er überallhin mit.

Als ich aufstehe, remple ich ihn an, schnappe mir die Waffe und stecke sie mir in den Hosenbund. Perry mustert mich, als würde ich mich seltsam verhalten, und schüttelt missbilligend den Kopf.

»Du kannst dich nicht immer weiter so betrinken, Liam. Neil hat dich so oft gedeckt. Du brichst Mom das Herz, weißt du? Trittst direkt in Dads Fußstapfen.«

Das ist ein Tiefschlag, mit dem ich nicht gerechnet habe.

Ich war ein leichtsinniger Teenager – vielleicht habe ich all das verdient, was Crosby mir angetan hat. Auf jeden Fall fühlte es sich so an.

»Ich weiß«, erwidere ich leise. »Ich verspreche dir, dass ich damit aufhören werde.«

Er lächelt. »Gut.«

Macht es mich zu einem Monster, wenn ich ihn töte? Ich zaudere. Er will doch gar nicht Crosby sein. Er will nicht …

Als wir den Treppenabsatz erreichen, bleibe ich stehen und bitte ihn um sein Mobiltelefon. Er verdreht die Augen, als könnte er nicht fassen, dass ich auch mein Smartphone verloren habe.

Ich wähle den Notruf und warte geduldig, während das Rufzeichen ertönt. Ruhig und diskret sage ich dem Disponenten, dass sie zur Ecke Berry Street und Tallsaid kommen sollen. Als er nach dem Grund fragt, lege ich einfach auf.

»Ein Taxi zu rufen, war sicherlich eine gute Idee. Du solltest nicht fahren, wenn du getrunken hast«, schimpft Perry mit mir.

Ich zucke zusammen. Über Alkohol am Steuer zu reden, triggert ihn normalerweise. Ein paar Sekunden lang steht er ruhig da, dann verfinstern sich seine Züge. In seinen Augen flammt eisiges Feuer auf, und die irrsinnige Wut übernimmt wieder.

Ich verschwende nicht eine Sekunde.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, laufe ich die Treppe hoch, was Schockwellen in meinem verletzten Bein auslöst, doch nicht nur Angst schießt durch meine Adern, sondern auch ein neuer Schub Adrenalin.

Crosby betrachtet mich kalt und einschüchternd, bevor er die Treppe hinter mir hochsprintet.

Hauptsache, ich lenke ihn von ihnen weg.
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Wir fahren langsam durch die Gasse. Vor uns leuchten die roten und blauen Lichter eines Polizeiwagens, und ein Polizist schießt Fotos von irgendwas am Fuße der Betontreppe, die zum Aussichtspunkt führt.

Lanston und ich tauschen einen unbehaglichen Blick aus.

Wir haben uns etwas länger als eine Stunde im Café aufgehalten. Ich bin müde und möchte mich einfach nur ins Bett legen und Trübsal blasen. Ein Blick auf Lanston verrät mir, dass es ihm genauso ergeht.

Der Polizist gibt uns Zeichen, dass wir anhalten sollen.

»Wir haben einen Anruf von einem Mann bekommen, der uns gebeten hat hierherzukommen. Haben Sie beide irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Mir wird übel, als ich das Blut am Treppenansatz bemerke. Die einzigen Probleme, die es in dieser Stadt gegeben hat, wurden von Crosby verursacht. Nennt es, wie ihr wollt, aber ich weiß es intuitiv.

Liam.

Als ich nichts sage, spricht Lanston neben mir. »Nein, haben wir nicht. Aber wir werden die Augen offen halten.« Der Polizist nickt und kehrt zu der untersten Stufe zurück, an der das Blut klebt.

Ich drehe mich auf meinem Sitz um. »Lanston, ich glaube, Liam war hier.«

Er blickt stur geradeaus, während er das Auto parkt und seinen Gurt löst. Der Anblick der Ringe unter seinen Augen tut mir weh.

»Ich weiß, dass du das glauben willst, Wynn. Aber ich glaube das nicht. Er ist … tot.«

Tränen schießen mir in die Augen. Lanston verzieht das Gesicht, als täte es ihm leid, so etwas Grausames gesagt zu haben, aber ich weiß, dass er erschöpft ist. Es satthat, an so etwas Albernem wie Hoffnung festzuhalten.

Er steigt aus und geht ins Haus. Ich bleibe noch mehrere Minuten lang sitzen, bevor ich mich dazu entschließe, meinem Verdacht nachzugehen.

»Sorry, Lanston«, murmle ich vor mich hin, während ich über die Mittelkonsole steige, um mich auf den Fahrersitz zu setzen. Ich lasse den Motor an und fahre die Straße hinunter zum Aussichtsturm. Er muss sich das wirklich abgewöhnen, den Schlüssel im Wagen stecken zu lassen; wir sind jetzt nicht mehr im Harlow.

Der Parkplatz ist leer.

Ich stelle den Wagen ab und steige aus, lausche, doch es ist still. Die einzigen Geräusche kommen vom Wind und den trockenen Blättern, die er über den Boden wirbelt.

Ich weiß, dass es dämlich ist, meinem Verdacht nachzugehen. Lanston wusste das ebenfalls. Aber ich kann nicht aufgeben … Nicht, solange ich nicht sicher bin, dass er wirklich tot ist. Ich werde nicht aufgeben.

Tief atmen. Ich hole Luft und lasse sie langsam wieder entweichen.

Etwas Farbiges blitzt auf und erregt meine Aufmerksamkeit.

Als ich mir den Boden genauer ansehe, bemerke ich einen Blutstropfen, der immer noch feucht ist und in der kalten Luft glänzt.

Überrascht stoße ich den Atem aus, und Hoffnung brandet in mir auf. Ich zögere, Liams Namen zu rufen. Wenn er es ist, blutet er und rennt vor etwas davon.

Vor jemandem.

Ein Schuss ertönt, und meine Gedanken bleiben stehen. Ohne nachzudenken, renne ich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Durch die Entfernung war es gedämpft, ich weiß also, dass er in der Nähe ist, aber wo genau, kann ich nicht erkennen.

Ein weiterer Schuss löst sich, diesmal näher. Ich renne direkt in den Wald hinter dem Parkplatz. Der Boden steigt an, und nach etwa zwanzig Schritten aufwärts erstreckt sich dort ein weites goldenes Feld.

Zwei blutende Menschen kämpfen um eine Schusswaffe.

»Liam!«, schreie ich und renne auf die beiden Männer zu.

Ich weiß, dass es unvernünftig ist. Ich weiß, dass ich Hilfe rufen sollte. Wenn ich jetzt klar denken könnte, würde ich das vielleicht tun und riskieren, dass Liam stirbt.

Aber jetzt im Moment kann ich nicht rational denken.

Ich bin blind vor Liebe, und jede Sekunde, die ich verschwende, bedeutet, dass sein Leben mehr auf dem Spiel steht.

Beide Männer reißen die Köpfe zu mir herum, und Liams wunderschönes Gesicht kommt in mein Sichtfeld. Seine Augen sind voller Angst, und er blutet. Er schreit mich an, dass ich kehrtmachen und fortlaufen soll.

Er lebt.

Er ist nicht von diesen unbeschreiblichen Verbrennungen überzogen und liegt nicht mit einem Zettel am großen Zeh im Leichenschauhaus. Er atmet und schreit und sieht mich an.

Er ist hier. Und Crosby ebenfalls.

Ich höre nichts außer dem Hämmern meines Herzens, als ich Crosby zu Boden schubse. Er ist genauso groß wie Liam, und das merke ich direkt, als er mich mit Leichtigkeit von sich stößt und am Boden festnagelt.

Seine Augen sind unbarmherzig und voller Boshaftigkeit. Er zieht seine Waffe und richtet sie auf mich.

Ich habe noch nie zuvor in die Mündung einer Waffe gestarrt. Es ist lähmend – du weißt nicht, ob du betteln oder schreien sollst. Also tue ich weder das eine noch das andere und schaue Crosby über die Mündung hinweg in die Augen.

Sein Blick höhlt meine Seele aus. Er hat alle im Harlow Sanctum umgebracht, wahrscheinlich auch die vor uns.

Liam steht hinter Crosby, einen Stein in der Größe meines Kopfes in der Hand. Er stößt einen Schrei aus, während er damit zuschlägt. Plötzlich läuft alles wie in Zeitlupe, wie in einem Film, nur dass ich vom schlechtesten Platz im Kino aus zuschaue.

Der Stein kracht so fest gegen Crosbys Schädel, dass der Klang in meinem Brustkasten widerhallt, so laut, dass meine Ohren schmerzen.

Ich sehe zu, wie Crosbys Augen im Kopf zurückrollen und er auf die Seite kippt. Liam kriecht zu mir und stöhnt bei jedem Atemzug vor Schmerz. Er bricht neben mir zusammen, Tränen laufen ihm über das Gesicht.

»Ich dachte … ich würde dich niemals … niemals wiedersehen«, keuche ich. Dann zucke ich zusammen und verziehe das Gesicht über den tiefen, erschreckenden Schmerz, der in meiner Brust pulsiert. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Warum bin ich nass? Es ist warm.

Liam blickt mich ruhig und beschwichtigend an. Er presst seine Hand auf meine Brust, und es tut weh. Ich versuche, mich unter dem Druck zu winden, doch er hält mich fest.

»Ich liebe dich, Wynn. Es tut mir so leid – wegen allem.«

Er hustet, und Blutspritzer landen auf seiner Schulter.

Ich reiße die Augen auf; er ist schlimmer verletzt, als ich gedacht hatte. »Liam … au, es … es tut weh.« Es wird kälter.

»Hör zu, Wynn. Du musst wach bleiben, Baby. Kannst du das für mich tun?«

»Was?«, murmle ich. Es fällt mir zunehmend schwerer, mich zu fokussieren. Mir ist schwindlig, und ich friere. »Mir ist so k-kalt, Liam. Warum … ist mir so kalt?«

Ich bin so müde und … es tut weh. Ich bin verletzt.

»Es tut weh«, weine ich.

»Sch, sch … alles wird gut, Wynn. Uns geht es gut. Ich liebe dich so sehr – halte bitte durch. Wir werden es schaffen. Wir drei werden es schaffen. Du, ich und Lanston, erinnerst du dich? Ich verspreche dir, dass nichts passieren wird. Ich liebe dich …«
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Sie ist abgehauen, ohne ein Wort zu sagen. Was auch sonst.

Ich atme schwer, als ich die Spitze des Aussichtspunkts erreiche. Diese Stufen sind viel zu steil, um für irgendjemanden gut zu sein. Oh, da ist ja mein Mercedes …

Peng.

Ich reiße den Kopf herum in Richtung Hügel. Ein Schuss?!

Ich sprinte den Hang hinauf und sehe drei Körper, die auf dem goldenen Feld liegen.

O Gott. Nein.

Binnen Sekunden habe ich sie erreicht. Auf dem Boden sehe ich eine Schusswaffe und einen blutigen Stein. Crosby sieht aus, als wäre er entweder tot oder ausgeknockt. Jemand hat ihm eins übergebraten, da ist Blut an seinem Schädel.

In dem Moment fällt mein Blick auf Wynn und Liam.

Sie liegen bewegungslos da und halten einander, als könnte nur der Tod sie auseinanderreißen. Sie haben die Augen geschlossen, und auf ihren Gesichtern mischen sich Blut und Tränen.

Ich bemerke eine Schusswunde in Wynns Brust. Und zwei in Liams.

Panik befällt mich, doch ich muss einen klaren Kopf behalten. Alles, was ich jetzt tue, spielt eine Rolle. Jede Sekunde zählt.

Ich ziehe mein Smartphone aus der Tasche und rufe die Polizei, sage ihnen, wo wir sind und wer der Täter ist, alles auf Lautsprecher, während ich in den Automatikmodus wechsle. Ich reiße Liams Shirt auf und sehe nach, wo er getroffen wurde. Die Kugeln haben sein Herz und die Aorta verfehlt. Erleichterung überkommt mich, als ich mich zu ihm hinunterbeuge und seinen Atem höre.

Dann rutsche ich zu Wynn hinüber.

Es zerreißt mir das Herz, als ich sie ansehe. Ihre blassrosa Haare sind voller Blut und Schlamm, ihr Gesicht ist zerkratzt und mit Schmutz und Blut bedeckt. Über ihre Nase und ihre Wangen zieht sich eine Spur aus Tränen.

Warum bin ich nicht mit ihr mitgegangen? Warum nicht? Ihr Shirt lässt sich leicht zerreißen, und der Schmerz der gesamten Welt würde nicht ausreichen, um die betäubende Qual zu beschreiben, die mich erfasst, als ich auf ihre Brust schaue.

Die Kugel hat ihr Herz getroffen.

Mit angehaltenem Atem lege ich Zeige- und Mittelfinger auf ihre Halsschlagader. Ich kann einen schwachen Puls spüren, doch er lässt schnell nach.

Rasch ziehe ich meinen Pullover aus und drücke den Stoff auf ihre Brust, bete zu einem Gott, an den ich nicht glaube, und weine, während ich sie, ohne zu blinzeln, ansehe.

»Bitte geh nicht, Wynn. Hörst du mich? Die Sirenen kommen näher. Jetzt wird alles wieder gut für uns. Wir werden …«

Schmerz schießt mir in den Rücken. Schlagartig kann ich meine Beine nicht mehr spüren. Mit verschleiertem Blick hebe ich den Kopf und bemerke Crosby, der mich mit der Waffe in der Hand anstarrt. Blut läuft ihm übers Gesicht.

Er hat mich angeschossen. Ich spüre keinen Schmerz, gar nichts … doch ich weiß, dass er mich angeschossen hat.

Die Polizeisirenen kommen näher, und trotz meiner eigenen Verletzung und obwohl ich am ganzen Körper zittere, presse ich weiter den Stoff auf Wynns Brust. Es ist okay. Wir sind in Sicherheit. Es wird alles gut werden. Ich bin von Kopf bis Fuß schweißbedeckt, als ein Polizist oben auf dem Hügel erscheint und auf Crosby schießt.

Dieser versucht, taumelnd zu verschwinden, doch seine Kopfverletzung hält ihn auf. Er stürzt neben Liam zu Boden, und ich sehe zu, wie sich das bösartige Licht in Crosbys Augen in das einer sanfteren Seele verwandelt.

Mit erstauntem Blick sieht er Liam ins Gesicht. Jetzt wirkt er so unschuldig und verängstigt, dass es mir fast das Herz bricht. Dann beginnt er zu weinen. »Liam? O mein Gott, was ist passiert? Liam? Neil, hilf uns! Hilf uns bitte!«, kreischt er. Bei dem Klang dreht sich mir der Magen um.

Das ist alles so eine Scheiße.

Die Polizisten laufen brüllend auf uns zu. Crosby kreischt und weint wie ein Kind. Die Welt ist momentan zu laut. In meinem Inneren beginnt es zu brennen.

Halte den Druck auf ihre Brust aufrecht. Konzentrier dich einfach darauf.

Liam reißt die Augen auf – er hat das Flehen seines Bruders gehört. Crosby beruhigt sich, die Tränen laufen ihm immer noch übers Gesicht. Flehentlich sieht er seinen älteren Bruder an.

Liam lächelt schwach und beruhigt ihn mit erstickter Stimme. »Ich werde dich immer lieben, Perry.«

Peng. Peng. Peng.

Für einen Moment weiten sich Crosbys Augen, dann werden sie trübe, und sein Blick geht ins Leere. Liam legt die Waffe hinter sich ab und versucht dann, seinen Bruder für eine Umarmung an sich zu ziehen, doch er ist zu schwach dazu, hat schon zu viel Blut verloren. Er lässt seine verbundene Hand auf Crosbys Schulter ruhen.

»Liam«, weine ich. Mein Inneres schmerzt so furchtbar. Ich kann meinen Rücken und meine Beine nicht mehr spüren. »Liam, ich bin hier.«

»Lanston«, krächzt er und holt pfeifend Luft. »Kümmer dich um sie.«

Die Polizisten erreichen uns und eilen zu Liam.

Ich schüttle den Kopf und zittere, versuche, meinen Körper dazu zu zwingen, den Druck auf ihre Brust aufrechtzuerhalten, solange es notwendig ist.

Ich sehe auf Wynn hinab, streiche ihr die Haare aus der Stirn und drücke ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Du musst durchhalten, Wynn. Mein Herz wird immer dir gehören. Immer.«
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Ich erwache in einem kalten Raum.

Meine Brust tut weh, und ich bin allein.

Diverse Schläuche sind an meinen Körper angeschlossen. Bevor ich begreifen kann, was los ist, drifte ich zurück in einen Dämmerschlaf.

Als ich das nächste Mal aufwache, befinde ich mich in einem wärmeren Zimmer. Jetzt sehe ich nicht mehr so viele Schläuche an mir. Mir fallen weitere Betten auf, doch sie sind leer.

Sie sind alle leer.

Ich weiß, dass das falsch ist. Ein Teil meines Verstands sagt mir, dass irgendetwas nicht stimmt.

Wo bin ich?

Ich … suche nach jemandem. Mehr als nur einer Person.

Mir fallen die Augen zu. Ich bin so müde.

Ich bin so unendlich müde.
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Ich gehe durch die Straßen von Boston.

Es ist ein kalter, trüber Tag, aber das ist in Ordnung – wir mögen die kalten Tage.

Lanston lächelt mich an, die Strickmütze über seine Ohren gezogen. Liam verdreht die Augen in seine Richtung, grinst aber ebenfalls. Wir gehen unsere Lieblingsstraße entlang, in der es eine Buchhandlung und ein Café gibt. Es befindet sich ganz in der Nähe unseres Apartments. Es ist das, wovon wir zusammen geträumt haben. Was wir immer wollten.

Noch nie zuvor in meinem Leben bin ich so glücklich gewesen.

»Wynn, erinnerst du dich daran, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben?«, fragt Lanston fröhlich.

Ich lege den Kopf schief. »Natürlich. Jerichos Therapiesitzung.«

Er nickt. »Das stimmt. Ich sah deine rosa Haare und wie kaputt du warst, und in dem Moment wusste ich es einfach.«

Ich grinse und drücke ihn. »Wusstest du was?«

»Wusste ich, dass ich dich liebe. Für immer.« Er zieht mich in eine feste Umarmung.

Es fängt zu regnen an, als ich zu ihm aufschaue. Er weint, doch sein Lächeln ist bezaubernd.

»Ich liebe dich ebenfalls. Das weißt du.« Ich werfe einen Blick zu Liam, der vor uns geht und den Abstand zu uns immer weiter vergrößert. »Komm schon, wir müssen schneller machen, sonst hängt er uns ab.«

Lanston schüttelt den Kopf. »Diesmal nicht, Baby. Geht schon mal ohne mich weiter. Wir sehen uns später.«

Ich zögere. Unsere Hände sind fest verschränkt. Ich will ihn niemals loslassen. »Bist du dir sicher?«, frage ich, fahre mit dem Zeigefinger über seine Wange und präge mir seine wunderbaren Züge ein, seine freundlichen haselnussbraunen Augen und seine hohen Wangenknochen.

»Ja, ich bin mir sicher.«
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Ich öffne die Augen. Die vertraute Krankenhausdecke heißt mich wieder in der grausamen Welt willkommen.

Ich setze mich auf.

Jetzt sind keine Schläuche mehr an meinen Körper angeschlossen, bis auf einen Infusionsschlauch im Arm. James sitzt in der Ecke, wo er vornübergebeugt schläft.

Meine Brust tut immer noch weh. Und jetzt, da ich nicht mehr von Drogen benebelt bin, erinnere ich mich auch, warum.

Crosby hat uns niedergeschossen.

Ich sehe zu den anderen Betten im Raum hinüber. Alle sind unbelegt.

»Liam?«, rufe ich mit eingerosteter Stimme. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich sie nicht mehr benutzt habe, doch mein Herz schlägt schneller, als die Verzweiflung mich erfasst.

»Lanston?«

Mein Geschrei und das Piepsen meines Herzmonitors wecken James auf. Er eilt an meine Seite und flüstert sanfte Worte, die ich nicht hören kann, weil ich kreische.

»Liam! Lanston!«

Mehrere Krankenschwestern kommen hereingestürzt, um sich um mich zu kümmern. Eine zieht eine Spritze heraus, doch jemand sagt ihr, dass sie aufhören soll.

Der Wirbel um mich herum legt sich, als ich mir die Hand auf den Mund schlage und verstumme.

Zuerst fällt sein Blick auf mich, dann rennt er zu mir und umarmt mich so fest, dass ich unter dem Druck ächze.

»Nicht so fest«, faucht James neben mir wütend.

»Entschuldigung«, murmelt Liam, während er seine Arme von mir löst und mir liebevoll über die Wange streicht. Er weint und drückt einen langen Kuss auf meine Stirn. »Ich dachte schon, ich würde dir nie wieder in die Augen schauen können.« Er schluchzt auf, und ein Schock macht sich in mir breit. So habe ich Liam noch nie weinen sehen.

»Wo ist Lanston?«, frage ich und erwarte, dass unser Freund jede Sekunde zur Tür hereinspaziert kommt. Ich möchte ihm von all dem erzählen, was er verpasst hat. Ich bin so unglaublich erleichtert, dass er nicht dabei gewesen ist.

Liam reißt die Augen auf, schüttelt den Kopf und weint noch heftiger. Seine Hände zittern so stark, dass eine von den Krankenschwestern ihn stützt und ihn zu beruhigen versucht.

Warum regt er sich so wegen Lanston auf? Er war nicht dort. Er war nicht …

James ergreift meine Hand und sieht mir in die Augen. Mit einem Kopfschütteln blinzelt er einige Tränen weg.

»Nein«, sage ich, davon überzeugt, dass sie falschliegen. »Nein, er war nicht dort. Er ist nicht mit mir mitgekommen.«

Liam schafft es, sein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen, und schüttelt erneut den Kopf.

»Er ha-hat uns ge-gerettet.« Neue Tränen laufen ihm über die Wangen, und er knirscht mit den Zähnen, als er sich dazu zwingt, weiterzusprechen. »Crosby hat ihn erschossen.«

Meine Welt endet mit diesen Worten.

Mein Seelenverwandter kann nicht tot sein. Ich würde doch sicher die Veränderung im Universum spüren. Ich würde spüren, wie das Gewicht auf mich niederkracht, so wie der Druck tief unten im Meer, oder etwa nicht? Würden mein Herz und meine Seele es nicht einfach … wissen?

Nein, sie liegen falsch. Ich kann ihn immer noch spüren. Er ist immer noch da.

James runzelt die Stirn und hält meine Hände fest. Er übernimmt die unangenehme Aufgabe, mir die Nachrichten zu überbringen, die Liam nicht über die Lippen bekommt. »Der Schuss traf seine Wirbelsäule, sodass er sofort von der Hüfte an abwärts gelähmt war. Wie durch ein Wunder hat er es geschafft, sich aufrecht zu halten, und er hat seinen Pullover auf dein Herz gedrückt, um die Blutung zu stillen. Ihr wart alle noch am Leben, als ihr eingeliefert wurdet. Doch bei euch beiden hat sich der Zustand dann verschlechtert. Du brauchtest ein Spenderherz, um zu überleben. Er hat es nicht geschafft.« James lässt seinen Tränen freien Lauf und räuspert sich. »Seine letzte Bitte war, dass du sein Herz bekommst.«

Ich wurde mit einem kranken Herzen geboren.

Wortwörtlich und im übertragenen Sinn.

Aber du hast mir dein Herz geschenkt, und deinetwegen werde ich leben.

Deinetwegen werde ich mein Leben nie wieder als Selbstverständlichkeit betrachten.


Kapitel 46

Wynn

[image: ]

Ein Jahr nach dem Brand

Vor den Fenstern des Cafés fällt der Schnee leise und langsam wie kleine Wattebäusche. Boston ist deutlich wärmer als Montana. Ich stütze mein Kinn auf meine Handfläche, während ich zusehe, wie warm eingemummelte Menschen vorbeigehen und ihr Atem kleine Wölkchen in der Luft bildet, wenn sie lachen.

Liam stellt einen Teller und zwei Kaffeetassen ab. Er küsst mich auf die Wange, bevor er sich mir gegenübersetzt.

»Wo willst du heute anfangen?« Er grinst und greift unter dem Tisch nach meiner Hand.

Ich verschränke meine Finger mit seinen und erwidere sein Lächeln. »Nun ja, wir müssen im Büro vorbeigehen und die neuen Baupläne abholen, und dann haben wir bis zum Flug morgen praktisch frei.«

Er nickt und zieht mit einem Hauch von Sorge die Augenbraue hoch. »Von wie viel freier Zeit sprechen wir, Wynn?«

Ich lache. »Wahrscheinlich genug für was auch immer du schlimmer Finger dir ausgedacht hast.«

Wir gehen die Straße hinunter zu James’ neuem Büro. Das liebe ich so an dieser Stadt – man kann fast alles zu Fuß erreichen und muss oft nur ein oder zwei Blocks laufen. Es ist auch hilfreich, dass mein Bruder umziehen wollte, um in meiner Nähe zu sein.

Ich greife nach den Entwürfen für die Gedenkstätte, wobei ich leise weine. Aus dem Mondblumenfeld wird ein Gedenkpark, mit einem Pfad darum herum und hohen Steinsäulen, auf denen die Namen der Menschen eingemeißelt sind, die wir verloren haben.

Sie haben die Vermissten unter den Blumen gefunden und sie endgültig zur Ruhe gebettet, nur Monica konnten wir nicht ausfindig machen.

Wir werfen einen Blick auf die Baupläne für die neue Einrichtung, Never Haven, das an der Stelle vom Harlow errichtet werden soll. Es versetzt mir einen Stich, dass es durch ein neues Gebäude ersetzt werden soll. Die Erinnerungen an die Menschen, die ich dort kennengelernt habe, und meine Behandlung dort lassen sich niemals ersetzen, doch vielleicht können wir mit Geduld und Liebe eine neue therapeutische Einrichtung schaffen, die ein Zuhause für viele Menschen wie uns wird. Menschen wie Liam, Lanston und ich. Die Leute nach uns.

Liebevoll sehe ich Liam an. Er studiert die neuen Baupläne voller Begeisterung und sagt James, wie großartig alles aussieht. Dann sieht er mich kurz an, schenkt mir ein schlichtes Lächeln, das mir verrät, dass er innerlich noch zu kämpfen hat, so wie ich auch. Aber wir sind so sehr zusammengewachsen.

Wir drei zusammen waren die Heilung. In unseren dunkelsten Stunden, in den dunkelsten Nächten sind wir das Licht.

Als wir unsere Wohnanlage erreichen, versinkt die Sonne bereits hinter dem Horizont. Liam stellt die Einkaufstaschen von unserem kleinen Boxenstopp ab – Filmsnacks für heute Abend.

»Popcorn, meine Liebe?« Wozu fragt er eigentlich noch? Er stellt die Tüte ohnehin schon in die Mikrowelle und weiß, dass meine Antwort Ja lauten wird.

»Ich liebe dich.« Mit einem fröhlichen Lächeln lege ich meine Arme um seine breite Brust.

Er dreht sich um und hebt mich hoch. Ich quietsche auf, als er mich zur Couch trägt, eine Spur von Küssen über meinen Hals und meine Lippen zieht und nur kurz innehält, um »Remedium meum« zu flüstern.

Jedes Mal, wenn er diese Worte ausspricht, mit der gleichen Wärme und Hingabe wie beim ersten Mal, steigen mir Tränen in die Augen.

Ich küsse ihn voller Leidenschaft. Seine Zunge spielt fieberhaft mit meiner, während er seine Hand in meine Leggings gleiten lässt und anfängt, Kreise um meinen Kitzler zu ziehen. Ich stöhne und winde mich unter ihm, während er mich reizt. Sein Schwanz bildet eine deutliche Beule in seiner Jogginghose, und ich weiß, dass wir, statt einen normalen Filmabend zu genießen, die ganze Nacht vögeln und dabei zusehen werden, wie die Menschen vor Geistern davonlaufen und Geheimnisse lüften.

Die Mikrowelle plingt, und ich löse mich zögernd von seinen gierigen Lippen. »Es wird kalt, wenn wir es nicht holen«, warne ich ihn.

Er schiebt einen Finger in meine Pussy und stößt ihn hinein, sodass ich den Kopf in den Nacken werfe und aufschreie.

»Scheiß auf das Popcorn, Wynn. Ich will dich«, murmelt er, zieht meine Hose hinunter und senkt seine Lippen auf meine Klit, die vor Verlangen pocht. Er streicht ein paarmal mit seiner heißen Zunge darüber, bevor er mit Hitze und Verletzlichkeit in den Augen zu mir aufschaut.

Ich sehe ihm zu, ziehe eine Augenbraue hoch, als er innehält und den Kopf hebt.

»Du weißt, was ich mir außerdem wünsche, oder?«

Mein Atem wird abgehackt. »Was denn, mein Liebling?« Ich lege meine Hand auf seine Wange, und er lehnt sich hinein, schließt für einen Moment die Augen.

Dann legt er die Hände auf meinen Bauch und sieht mich düster und hoffnungsvoll an. »Den letzten Teil unserer Heilung.«

Tränen schießen mir in die Augen, und ich beiße mir auf die Lippe, um sie zurückzuhalten. Als auch seine Augen feucht werden, kann ich nicht mehr an mich halten.

Er zieht mich hoch und hält mich fest. »Wenn du nicht …«

»Nein. Ich will es«, schluchze ich an seiner Schulter. »Ich will, dass wir wieder zu dritt sind.«

Er zieht meinen Kopf zu sich hoch, küsst die heißen Tränen weg, sobald sie fallen. Unser Weinen verwandelt sich allmählich – in Vorfreude auf unsere Zukunft und Trauer um die Vergangenheit.

Liam streicht mit dem Finger über die Tätowierung auf meinem Arm, an der gleichen Stelle, an der auch Lanston seine hatte.

III.


Epilog

Liam
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Zwei Jahre nach dem Brand

Never Haven ragt prachtvoll im morgendlichen Sonnenschein auf.

Es ist wunderschön, all das, was das Harlow Sanctum war, und noch mehr.

Graue Ziegelsteine kontrastieren mit den frisch gepflanzten Chrysanthemen und Ringelblumen, die die Auffahrt säumen. Einige meiner dunkelsten Gespenster leben hier, denke ich für mich und atme tief die kühle Herbstluft ein. Aber auch einige meiner großartigsten Momente sind hier entstanden.

Wynn tippt mir auf die Brust, und ich ziehe sie an mich.

James hat uns vor der Einweihungszeremonie hergeflogen, sodass wir vor dem Neubeginn noch einmal an dem Ort stehen können, an dem alles endete. Mir entgeht die Frau mittleren Alters nicht, die den Pfad zur Gedenkstätte entlanggeht und wehmütig Mondblumen in der Hand hält.

Mir gefällt der Gedanke, dass es Monica sein könnte. Doch ich weiß nicht, ob ich je Gewissheit haben werde.

»Es ist perfekt«, murmelt Wynn und wischt sich ein paar stumme Tränen ab. »Lanston hätte diesen Ort geliebt. Was wir gemacht haben. Er würde …« Zu Tränen gerührt, beißt sie die Zähne zusammen.

»Er würde über das ganze Gesicht strahlen. Und uns fragen, ob wir die neue Auffahrt nicht mit einem Wettrennen einweihen sollen.« Lachend versuche ich, meine eigenen Tränen zurückzuhalten.

Sie sieht mit einem Lächeln zu mir auf, Tränen laufen ihr über die Wangen, und sie ist genauso schön wie an jenem Tag, als ich sie zum ersten Mal traf. Sanft lege ich meine Hand auf ihren gerundeten Bauch, in dem unser Kind heranwächst, und sie schiebt ihre Hand in meine.

Das ist genau das, was ich mir für den Rest meines Lebens wünsche. Uns drei.

Meine Ehefrau, die mich durch die dunklen, die bösartigen und die grausamen Zeiten hindurch geliebt hat. Mein Kind, das die Geschichten all jener erfahren wird, die nicht mehr bei uns sind. Jener, die vor ihm da waren.

Und ich.

Ich habe gelernt, mir selbst zu vergeben. Ich habe gelernt, mich zu lieben.

»Remedium meum«, murmle ich und drücke einen langen, liebevollen Kuss auf Wynns Stirn. »Lass uns nachschauen, ob das Gewächshaus wirklich voller Blumen ist, bevor alle eintreffen. Dann werden wir Lanston besuchen und sichergehen, dass er dieses Jahr ein neues Basecap bekommen hat.«

Wynn wischt sich die letzten Tränen ab, und ihre Miene hellt sich auf, als ich die Blumen und den Besuch bei unserem lieben Freund erwähne.

»Wir sollten ihm einen Strauß aus Schleierkraut und Pfingstrosen mitbringen. Und ich habe immer noch vor, heute Abend auf dem Herbstfest zu tanzen.« Sie zwinkert mir zu.

»Für dich werde ich tanzen, bis ich umfalle, Sonnenschein. Aber scheiß auf das Maisfeld.«

Lanston Nevers

»Das Gewebe unserer Seelen ist dünn und abgenutzt. Wir müssen sanft sein und unermüdlich lieben.«
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Anmerkung der Autorin

Bei diesem Buch handelt es sich nicht um ein Selbsthilfebuch. In der erzählten Handlung liegt alles in einer moralischen Grauzone und ist nichts für diejenigen, die keine Bücher mit düsteren Themen mögen. In dieser Geschichte tauche ich tief in emotionale und psychische Krankheiten ein – aus meiner eigenen Perspektive. Nicht jeder erlebt Depressionen/irrationale Gedanken auf die gleiche Art.

Dieses Buch verklärt Rehabilitationseinrichtungen und Menschen mit psychischen Problemen, die sich verlieben.

Die Telefonseelsorge erreichst du unter: 0800 1 110 111 oder 0800 1 110 222

Dieses Buch spielt mit psychisch kranken Figuren in einer fiktiven, ungewöhnlichen Rehabilitationseinrichtung. Bakersville und das Harlow Sanctum sind fiktive Orte und basieren in keiner Weise auf realen Orten oder Einrichtungen.

Die Figuren witzeln über ihre Krankheiten und spielen ihren Zustand gelegentlich herunter. Wenn du darauf empfindlich reagierst, lies dieses Buch bitte nicht. Ich verharmlose die Ernsthaftigkeit ihrer Erkrankungen nicht, sondern schreibe aus meiner eigenen Perspektive und Erfahrung heraus darüber, wie es ist, unter Depressionen und psychischen Krankheiten zu leiden.


TRIGGERWARNUNG

(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: körperliche Gewalt, morbider Humor, hasserfüllter Sex, Erniedrigung, explizite Darstellung von Blut, Suizid und der Wunsch, zu sterben (teilweise explizit), Selbstverletzung und der Gedanke daran, sich selbst zu verletzen (masochistisch und teilweise explizit), psychisches Trauma durch Misshandlung in der Kindheit, emotionaler Missbrauch, explizite Todesszenen, traumatische Therapiesitzungen, Beißfetisch, Lustschmerz.
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